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Die ersten drei Glücklichen 


„MiO Germany“ zog die Gewinne im Kessi-Preisausschreiben 

Die Schönste im Lande soll es sein, sagten wir uns. In ihre Hand wollten wir das 
Glück legen. Deshalb baten wir Margit Nünke — Sie erinnern sich: 24 Jahre, 
braune Haare, Taille 49, Größe 168 — in die Sternredaktion. Margit hatte es als 
Glücksfee nicht leicht: sie sah sich einem Berg von fast einer halben Million Post¬ 
karten gegenüber. So viele Stern-Leser hatten uns ihre Lösungen von Kessis Preis¬ 
rätsel eingeschickt. Um es gleich zu sagen: Margit schaffte die Arbeit nicht bis 
Redaktionsschlufi, denn sie muß ja schließlich 10000 Sieger aus diesem Postkarten¬ 
berg herauspflücken. Doch Margit bewies gleich zu Anfang eine gute Hand: ihre 
blinde Wahl, so glauben wir, traf mit den Hauptgewinnen die Richtigen. Hier sind sie: 



Der ersfe Preis: eine Borgward-Isabelia. Sie rollte in die Nähe der Zonengrenze, nach 
Groß-Vahlberg bei Wolfenbüttel. Hier wohnt der sudetendeutsche Flüchtling Alfred Beer, der seit sieben Jahren 
im benachbarten Steinsalz-Bergwerk als Pförtner angestellt ist. Doch als der Braunschweiger Borgward- 
Vertreter Beneke und unser Reporter mit dem ersten Preis anrollten, bekam der Sieger vor fassungslosem 
Staunen zum erstenmal das Zechentor überhaupt nicht auf. Nach Familienratschlag will Alfred Beer jetzt 
aus seinem Haupttreffer eine hübsche neue Wohnung machen. „Die ist für mich noch dringender“, sagt er 



„So’n Glück, so'n Glück“, stam¬ 
melte Oma Brache aus Berlin-N, Pank¬ 
straße 25, als ihr unsere Kessi - privat 
Inge Hein - die Siegesnachricht vom 
zweiten Hauptgewinn überbrachte. „Dort¬ 
hin könnte ich fliegen", erklärt hier Oma 
Auguste ihrer Enkelin und zeigt auf Rio. 
Doch ihr Herzenswunsch ist eine Woh¬ 
nung. Der Stern wird ihr ein neues 
Heim im Wert von 5000 DM schenken 



„Nun machen Se’ kein Unsinn und veräppeln Sie 
mich nicht“, wehrte sich Schustermeister Wilhelm Pollworth 
aus Wietze, dem Erdöldorf in der Lüneburger Heide. „Ich, 
den dritten Preis ? Hab doch gar nicht mitgemacht“, bekannte 
er. Dieses Rätsel löste sich schnell: Töchterchen Siglinde hatte 
hinter Vaters Rücken von der Mutter die 20 Pfennig Porto 
erbettelt und die Lösung an den Stern geschickt. „Wie im 
Märchen“, wunderte sich Vater, „ein Auto - wie lange wünsche 
ich es mir schon.“ Siglinde durfte sich zur Belohnung ganz allein 
unter fünf vorgefahrenen Lloyds den hübschesten auswählen 


Rio-Flug fiel nach München 

Oma Brache, die zweite Siegerin, hätte nach Rio fliegen können. Ihr Glück 
aber liegt näher: eine Dreizimmerwohnung, die der Stern ihr einrichten 
wird. Deshalb konnten wir Margit Nünke noch einmal in den Postberg 
greifen lassen. Die Glücksfee zeigte unserem Notar eine Münchener Adresse, 
an die wir die Flugkarte nach Rio hefteten. Bleiben immer noch 9997 Sieger. 
Der nächste Stern bringt die Lösung — er wird vielleicht Ihr Glücksstern sein! 







Rendezvous mit Blanks Piloten 



Stemreporterin flog als erste deutsche Frau In einem Düsenjäger 


Sehnsüchtig warten die 16 Offiziere der neuen 
deutschen Luftwaffe auf ihren ersten Start mit 
einem Düsenjäger. Elf Jahre lang hatten sie jetzt 
keinen Steuerknüppel mehr in der Hand. Ihr 
amerikanischer Äusbildungsoffizier, Major Smo- 
len, hat allen Ehrgeiz, aus ihnen eine Elitetruppe 


der NATO zu machen. Aber noch zwei Monate, 
bevor er einen seiner deutschen Schüler mit an 
Bord der Übungsmaschine nimmt, lud er die 
Sternreporterin Marion Stinze zu einem „Bum¬ 
mel" im Düsenjäger ein. Sternfotograf Rolf Gill¬ 
hausen sah sich inzwischen in der Flugschule um. 



Im Hutsalon der Luftwaffe fällt einer Dame 
die Wahl genauso schwer wie in einem zivilen 
Hutgeschäft (links). Ohne eine gute Paßform 
des Sturzhelms ist die eingebaute Sprechfunk- 
anlage nutzlos. Auch vom bequemen Sitz der 
Kombination hängt sehr viel ab. Sie muß einen 
25 Pfund schweren Fallschirm halten, ohne den 
Flieger dadurch irgendwie zu behindern (oben) 


Letzte Belehrung vor dem Start: „Vor allem ruhig ein- und ausatmen, da¬ 
mit die künstliche Sauerstoffzufuhr nicht gestört wird. Und dann um Himmels 
willen an keinem der vielen Hebel spielen oder sich aus Spaß daran festhalten 
wollen." Mit folgsamer Miene nimmt unsere Reporterin die lebenswichtigen Rat¬ 
schläge Major Smolens entgegen (oben). Vier Minuten später startete die Lock¬ 
heed T 33, und die ersten 16 deutschen Luftwaffenoffiziere blicken ihr ein wenig 
neidisch nach (rechts). Nach weiteren fünf Minuten zog die Maschine bereits 
eine elegante Kurve über dem 80 Kilometer entfernten Garmisch-Partenkirchen 




! 



Untermieter auf 15 qm Büroraum sind 
heute noch der ehemalige Staffelkapitän des 
JagdgeschwadersMölders,Oberstleutnant von 
Riesen (rechts), und sein Adjudant Hauptmann 
Emmerich (links). Erst im Herbst 1957 wird 
Oberstleutnant von Riesen Fürstenfeldbruck 
als Kommandeur übernehmen. Bis dahin sind 
seine 15 Kameraden auchFluglehrergeworden 


Eine halbe Million Mark kostet für 
NATO die Ausbildung jedes deutschen Düsen¬ 
fluglehrers. Am „Linktrainer“ (Foto) lernen 
sie heute noch jeden Handgriff, bis sie in 
zwei Monaten zum erstenmal starten dürfen. 
Die meisten verließen gutbezahlte Stellungen 
in der Industrie, um bei einem geringen 
Sold ihrer Flugleidenschaft frönen zu dürfen 


Glückliche Landung nach 45 Minuten. 
Noch etwas benommen sagte Marion beim 
Ausstieg: „Das Tolle daran ist, daß man gleich 
nach dem Start die Erde ganz vergißt und 
nie mehr runter möchte" (oben). Nach einem 
alten Fliegerbrauch wurde sie dann auf 
den Schultern der stärksten Offiziere im 
Triumphzug über den Platz getragen (rechts) 
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Fürstlicher Lohn für des T euf eis II 

1342 Mark Pension monatlich erhält Ernst Lautz, einst Oberreichsanwalt in Hitlers V 



Aus eigener Anschauung 

kennt Bundestagspräsident 
Gerstenmaier die Praxis des 
Volksgerichtshofes: nach dem 
20. Juli war er Angeklagter 



Nur meine Pflicht habe 
ich getan, erklärt Lautz zu 
allen Vorwürfen, die gegen 
ihn erhoben werden. Der Pro¬ 
zeß wird diese Frage klären 


E in bescheiden wirkender Mann öffnet, wenn 
man in Lübeck, Lachswehrallee 17, im 1. Stock 
läutet. Es ist der ehemalige Oberreichsanwalt 
Ernst Lautz. Einst war er Chef der Anklagever¬ 
tretung in Hitlers berüchtigtem Volksgerichtshof, vor 
dem Hunderte von Todesurteilen allein schon wegen 
eines Zweifels am Endsieg gefordert und gefällt 
wurden. Der Name Lautz wurde durch den ersten 
Prozeß gegen die Verschwörer des 20. Juli in seiner 
ganzen schrecklichen Bedeutung bekannt. Er selbst 
klagte an und forderte für alle den Tod durch den 
Strang. Heute erklärt er, nach damaligem Recht habe 
er dieses Urteil verlangen müssen. Aber selbst das 
damalige „Recht" erlaubte keine Folterungen der 
Angeklagten durch die Gestapo. Lautz hat sie still¬ 


schweigend geduldet und es auch für richtig befun¬ 
den, in einem Prozeß mitzuwirken, bei dem von vorn¬ 
herein die Gerechtigkeit nicht interessierte, sondern 
nur Hitlers Befehl: „Alle aufhängen". Das Finanz¬ 
ministerium von Schleswig-Holstein aber fand nichts 
dabei, diesem Mann nach dem Kriege ein Ruhegehalt 
zu zahlen, wie es kaum einem Verfolgten der nazi¬ 
stischen Mordjustiz zuerkannt worden ist. 1730 Mark 
erhielt Lautz anfangs. Jetzt sind es „nur" noch 1342 
Mark. Nach drei Jahren aber hat nun auch die Bun¬ 
desregierung begriffen, wen sie aus Steuergeldern 
so fürstlich versorgt. Ein Disziplinarverfahren soll jetzt 
die Pensionsberechtigung von Ernst Lautz klären. 
Bundestagspräsident Gerstenmaier hat außerdem 
Strafantrag wegen versuchten Totschlags gestellt. 



Ein Bild der Erniedrigung bot — wie alle Angeklagten des 20.Juli-Prozesses — der 
Generalfeldmarschall v. Witzleben. Die Schuhriemen waren ihm abgenommen worden, seine 
Hosen mußte er mit den Händen festhalten. Das verstößt selbst hier gegen die Prozeßordnung. 
Lautz wußte also, daß nicht gerichtet, sondern brutal gerächt werden sollte. Trotzdem pro¬ 
testierte er nicht - wie er auch vorher die Angeklagten, über die nach der Prozeßordnung 
ausschließlich er verfügen konnte, der Gestapo zur Erpressung von Geständnissen überlassen hatte 



Hinter den beiden Fenstern neben dem Balkon dieses Hauses 
in Lübeck bewohnt Lautz heute zusammen mit seiner Frau ein kleines 
Zimmer — obwohl ihm sein Ruhegehalt größeren Aufwand erlauben 
würde. Sind ihm selbst Skrupel über seine fürstliche Pension gekommen? 



Abgekartetes Spiel war dieser Prozeß. Die Arme über dem Leib gekreuzt, den Blick gen Himmel, for¬ 
derte Lautz nach wüsten Beschimpfungen für alle Angeklagten den Tod durch den Strang. Freister (rechts) 
fällte das Urteil. Noch bevor die Frage nach Schuld oder Unschuld geprüft war, standen diese Urteile fest. 
Bereits in einer Verhandlungspause war das Anatomische Institut der Berliner Universität telefonisch zur 
Übernahme der Leichen aufgefordert worden. Ein Urteilsbeschluß vor Ende der Beweisaufnahme aber kommt - 
in diesem Falle — bereits einem vorsätzlichen Mord gleich. Sollte Lautz davon nichts gewußt haben? 






iwalt 

(sgerichtshof 



„Nichts gewußt“, sagt 
Minister Kraft, wenn die 
Rede auf dos hohe Ruhe¬ 
gehalt kommt, das Lautz ge¬ 
zahlt wird. Während seiner 
Amtszeit als Finanzminister 
von Schleswig-Holstein war 
der Antrag von Lautz einge¬ 
reicht und genehmigt worden 



Seelisch zerbrochen 

stand General Hoepner, einer 
derführendenMännerdes Auf¬ 
standes, vor den Richtern. Den 
Wunsch aller Angeklagten.er- 
schossen zu werden, beant¬ 
wortete Lautz zynisch: „Eine 
solche Tat kann nicht durch 
die Kugel gesühnt werden" 



„Lieber ins Massengrab 

hätte ich gehen sollen", sagt Lautz 
heute: Die Stimme eines Mannes, 
der vielleicht bereut, dessen To¬ 
ten aber nicht mehr rückgän- 
gig gemacht werden können 





MutterundT ochter sind glück¬ 
lich. Ein wirklicher Prinz hat um 
die Hand angehalten und will aus 
dem Star eine Prinzessin machen 


Alle Welt weifl: Grace Kelly hat sich mit dem Prinzen von Monaco verlobt. Wie es aber dazu kam, das 
weil) nur ihre Mutter, die in unserem Tatsachenbericht die Geheimnisse dieser Traumliebe schildert 





Wie Prinz Rainier III. von Monaco am Weihnachtslag plötzlich in Philadelphia 
auftauchte und dort die Familie Kelly besuchte — darüber berichtete die Mutter 
der Filmschauspielerin im vorigen Heft. In Begleitung des Prinzen befanden sich 
Pater Tucker und der Leibarzt Dr. Donat. Pater Tucker, der Vertraute Rainiers, gab 
den überraschten Eltern zu verstehen, dafj der Prinz sich mit der Absicht trage, 
Grace Kelly zu heiraten. — Die weifj allerdings noch nichts von ihrem Glück. 


A m nächsten Morgen, ich hatte die 
Augen noch nicht richtig offen, 
mußte ich gleich wieder daran 
denken. Meine Tochter Grace soll 
also eine Fürstin werden, dachte ich. Rich¬ 
tig wie im Film, mit Schloß und Thron¬ 
sessel und jubelnden Untertanen. Und ich 
mußte daran denken, wie sich die Leute 
hier wundern werden. Die Austins zum 
Beispiel, Gott im Himmel, werden die 
staunen, oder die Godfreys, die Bindles, 
die Stotesburys; überhaupt alle unsere 
Freunde hier in Philadelphia werden die 
Augen aufreißen, daß man befürchten 
wird, sie fallen ihnen aus dem Gesicht. Sie 
werden, wenn's so weit ist, in den Mor¬ 
genzeitungen lesen, auf der Titelseite 
neben einem großen Bild: „Grace Kelly 
hat sich mit Prinz Rainier III. von Monaco 
verlobt", oder: „Amerikas gefeierter Film¬ 
star heiratet den charmantesten Fürsten 
Europas.“ So wird's zu lesen sein oder so 
ähnlich. 

Und dann wird jeder, ob es nun wirk¬ 
lich ein Freund ist oder nur jemand, mit 
dem man im „Philadelphia Country Club“ 
gelegentlich ein paar Worte wechselt..., 
jeder wird dann ans Telefon stürzen und 
hier anrufen. 

Es wird notwendig sein, überlegte ich, 
für die Tage eine neue, geheimzuhaltende 
Telefonnummer anzufordern, man wird 
sich sonst vor Anrufen nicht retten kön- 


Das alles konnte ich mir ganz genau 
vorstellen. Aber wenn ich an die Hoch¬ 
zeit dachte, wurde mir — ich gestehe es 
offen — ein wenig flau im Magen. Man 
weiß ja schließlich, was bei einer Fürsten¬ 
hochzeit los ist. Tagelang wird die Welt 
von nichts anderem reden, als von der 
Hochzeit des Jahres, von dem gesellschaft¬ 
lichen Ereignis des Jahres, von dem Freu¬ 
denfest in dem Schloß am Meer, das 120 
Zimmer haben soll, und Grace wird als 
zukünftige Landesmutter in der Kathe¬ 
drale vor Fürsten, Prinzen, Grafen und 
Komtessen, vor Künstlern und Schauspie¬ 
lern ihr Ja-Wort sagen ... 

Ich überlegte: sie wird doch ganz be¬ 
stimmt ja sagen! Warum sollte sie denn 
nicht ja sagen! 

Dann schoß es mir durch den Kopf: sie 
weiß womöglich noch gar nichts davon! 
Keine Ahnung hat sie davon, daß sie Für¬ 
stin werden kann, wenn sie ja sagt.. . 

Das alles war, an dem Morgen nach 
Weihnachten, sinnverwirrend. Es war 
noch sehr früh. Nur das Personal ging auf 
leisen Sohlen durch das Haus, es räumte 
unten in den Salons auf, sie klapper¬ 
ten mit dem Frühstücksgeschirr. Grace 
schlief sicher noch. 

Gott, dachte ich, sie schläft und hat 
keine Ahnung. Eine eigentümliche Situa¬ 
tion: da kommt ein junger europäischer 
Prinz zu einem ins Haus, läßt die Eltern 


t 




Glücksspiele haben aber aus Monaco einen 
glücklichen, reichen, unabhängigen Zwergstaat 
gemacht. Prinz Rainiers kluger ilr-Urgroßvater 
legte den Grundstein zum berühmten Spielkasino 


Kein Spieler - dafür aber Sportler. Prinz Rainier 
benutzt die Karten nur zu harmlosen Partien. 
Glücksspiele sind ihm zu gefährlich, dann taucht 
er lieber unter und macht Jagd auf Fische (links) 







Nach Drehschluß bewaffnet Grace ihre kurzsichtigen Augen sofort mit einer Brille. Und die Grace Kelly-Fans stellen begeistert fest: sogar die Brille steht ihr 
gut! Sie kann sich leisten, was die meisten Schauspielerinnen um jeden Preis vermeiden. - Neben Grace der Kameramann, der ihren vorläufig letzten Film dreht 


durch einen Pater wissen, daß er die 
Tochter heiraten möchte, hat aber das 
Mädchen, um das er wirbt, nur ein ein¬ 
ziges Mal gesehen, war noch keine Mi¬ 
nute mit ihr allein, weiß nicht, ob sie 
will, ob sie ihn liebt, ob sie nicht viel¬ 
leicht einen anderen liebt. 

Bei uns in Amerika werden sich die 
jungen Leute untereinander einig, sie 
sagen sich, daß sie sich liebhaben, und 
dann erst gehen sie zu den Eltern. Euro¬ 
päische Fürsten machen das anscheinend 
anders, weiß der Himmel warum. Oder 
sollten Grace und Rainier III. doch ein¬ 
mal allein zusammen gewesen sein, 
heimlich sozusagen — inkognito? 

Ich hielt das für völlig ausgeschlos¬ 
sen. Meine Tochter Grace hätte mir 
das nicht verschwiegen. 
[FORTSETZUNG AUF SEITE 41) 



Vom Maurer zum Millionär -undschließ¬ 
lich zum Schwiegervater eines Prinzen. Rechts 
im Bild die Eltern Kelly, daneben Grace, Kel, 
Peggy und Lizanne. Halb verdeckt: Peggys Mann 



Das gut fundierte Stammhaus der Familie 
Kelly, in dem der Prinz um seine Grace warb. Es 
war wie ein Märchen oder wie im Film „Der 
Schwan" (rechts), in dem Grace eine Prinzessin spielt 



ul INI 






.Ohne uns!" sagten die Parlamentsmitglieder, als Dr. Adenauer und Blank in Andernach ihre erste Heerschau abhielten. Der 


Zwanzig sagten „Ohne mich” 

Die ersten Freiwilligen haben fristlos gekündigt, weil Herr Blank mehr versprach, als der „SpieO“ hielt 




Karl-Heinz Hüls kündigte 

und ging zurück zu seiner Frau und 
drei Kindern (links) nach Detmold. 
Er war Hauptgefreiter in Andernach. 
Vor elf Jahren (oben) trug er schon 
das Deutsche Kreuz in Gold, die 
Silberne Nahkampfspange und andere 
Auszeichnungen. Kündigungsgründe: 
zu wenig Sold und Enttäuschung über 
den Kommiß-Betrieb nach altem Stil 



Hans H. Kimm machte Schluß, 
nachdem er erst sechs Tage bei der 
Bundeswehr gedient hatte. Der 
19jährige Wachtmeister der Berliner 
Bereitschaftspolizei hatte sich aus 
Begeisterung zur Luftwaffe gemeldet. 
Man versprach ihm gleichen Sold wie 
bei der Polizei und Fliegerausbildung. 
Nach der Einberufung jedoch wollte 
niemand die Zusagen garantieren 



Dieter Schäfer hatte genug, als er merkte, daß Kommiß eben 
Kommiß ist und bleibt. Der 20jährige Mechaniker aus Nienburg/Weser hatte 
sich zur Luftwaffe gemeldet. Er wollte Bordfunker, nach Möglichkeit aber 
Flugzeugführer werden. Erste Überraschung in Nörvenich, wo er sich stolz 
fotografieren ließ (links): Flugzeugführer wird nur, wer dos Abitur hat. Das 
war vorher nicht gesagt worden. Zweite Überraschung: Der Sold ist geringer 
als sein Gehilfenlohn in Nienburg. Und dann der Kommißbetrieb: Betten¬ 
bauen, Spindordnung, Staubkontrolle — alles nach altpreußischem Muster. 
Dieter Schäfer kündigte und ging zurück in seine Firma (rechts). Die schickt ihn 
jetzt zur Spezialausbildung in die Büromaschinenfabrik „Olivetti“ nach Italien 





D enn erstens kommt es anders, 
und zweitens als man denkt." 
Dieses Wort gilt immer. Aber 
ganz besonders sdreint es für die 
neuen Soldaten des Ministers Blank 
zu gelten. Die 1800 Freiwilligen, die 
sich zur Zeit auf den Kasernenhöfen 
von Andernach, Nörvenich und Wil¬ 
helmshaven kalte Füße holen, sind 
schließlich nicht zu den Fahnen „ge¬ 
eilt". Erst nach langen Oberlegungen 
haben sie sich entschlossen, wieder 
eine Uniform zu tragen. Sie kamen, 
weil man ihnen guten Sold, eine Kar¬ 
riere, viel Freizeit und alles Mögliche 
noch versprochen hatte. Sie sollten 
„Bürger in Uniform" sein. Kommiß in 
Reinkultur, das sei vorbei — so las 
man es vor Tisch. Doch jetzt ist alles 
schon ganz anders. Kaum einen 
Monat steht unser Miniaturheer auf 
eigenen gummibesohlten Füßen, da 
gellt schon wieder ein zackiges 
„Marsch, Marsch' durch die öden 
Flure, da wird das Wecken immer 
weiter vorverlegt, da wird vom Sold 
Geld „für Miete und Wäsche" ein¬ 
behalten. Kein Wunder, daß schon 
zwanzig Freiwillige von ihrem 
Kündigungsrecht Gebrauch machten. 
Während Blanks Heer durch solche 
Pannen an Popularität verliert, ma¬ 
chen die roten Diktatoren von Ost¬ 
berlin geschickte Propaganda für ihre 
neuaufgemachte „Nationale Volks¬ 
armee". Sie gaben ihren Offizieren 
und Soldaten aller Waffengattun¬ 
gen Uniformen, die den alten ver¬ 
trauten Wehrmachtsuniformen zum 
Verwechseln ähnlich sehen (rechts). 


Schäume sind Träume 


W eltberühmt ist sie geworden, die 
Schaumgummimatratze, auf der die 
neuen deutschen Soldaten ihre 
müden Körper ausruhen sollten. Vor weni¬ 
gen Wochen noch ging ihre Abbildung 
durch die Weltpresse. Sie wurde zum Sym¬ 
bol der neuen Wehrmacht. Aber gerade 
ist das junge Heer vier Wochen alt, da 
kommt Ministerialdirigent Volkmar Hopf 
vom Verteidigungsministerium und erklärt, 
gewöhnliche Matratzen täten es auch. Und 
damit unsere Freiwilligen gleich alle .Illu¬ 
sionen begraben, erklärt Herr Hopf außer¬ 
dem: Servierfräuleins in den Speisesälen 
seien viel zu teuer, und Putzfrauen für die 
Unterkünfte ebenfalls. Diese Einrichtungen 
hätten „allein noch keinen Verteidigungs¬ 
wert’, sagt Herr Hopf. Sparsamkeit sei 
oberstes Gebot. Also: man fängt mit 
Schaumgummi Rekruten. Wenn man sie 
hat, legt man sie auf Matratzen, später 
auf Strohsäcke — und in einem Jahr ist alles 
wieder nach altem Muster „wie gehabt". 



„Essenholer raustrefen !“ ist nicht mehr, 
schrieb der Stern vor drei Wochen. Der neue 
Soldat würde bedient. Wir berichtigen uns, denn in¬ 
zwischen heißt es: „Das können die Soldaten selbst" 



Der Traum vom Schaum ist ausgeträumt. 
„Es ist zu teuer', erklärte Herr Hopf, „denn jede 
Anschaffung muß mit 500000 multipliziert wer¬ 
den". Hat man das nicht schon vorher gewußt ? 






Fräulein Dr.jur. Yvonne 

Eigentlich kam Yvonne Furneaux nach 
England, um dort Sprachen zu studie¬ 
ren. Zuvor hatte sie in Paris gerade 
ihren Dr. jur. gemacht. Londoner 


Fotogralen entdeckten das grünäugige 
Mädchen und brachten es zu einer 
Filmgesellschalt. Das Ende vom An¬ 
fang: Zehnjahresvertrag und neben 
Maureen O'Hara die Hauptrolle 
in dem Schmugglertilm .Lissabon". 



Hasso erhielt .Sprecherlaubnis' 

Hasso ist der erste Hutid, der eine 
Kinderklinik betreten darf. Nachdem 
sein neunjähriger Spielgefährte Peter 
Leuchner aus Hannover - Hainholz 
wegen eines Schenkelbruches ins 
Krankenhaus mußte, Jaulte Hasso zwei 
Tage und Nächte vor dem Eingang. 
Aul Drängen der Krankenschwestern 
kapitulierte der Chefarzt vor soviel 
Hundetreue und bewilligte Hasso täg¬ 
lich eine Sprechstunde bei Peter (oben) 


Dolores nahm 
Chaplin junior 
als Hausfreund 

.Eine Ehe zwi¬ 
schen einem Buch¬ 
halter und einer 
Tänzerin hat eben 
zu viele Reibungs- ^deV" 1 Bohlten 
punkte, als daB „ehweTe^rage 

sie auf die Dauer 

gutgehen könnte.“ Zu dieser bitteren 
Erkenntnis muBte der Buchhalter Mel- 
vin B. Grove jetzt gelangen, als er 
seine Frau Dolores Zeitlin zum letzten¬ 
mal beim Scheidungsrichter traf. Die 
junge theaterbesessene Tänzerin setzte 
durch einen intensiven Flirt mit dem 
Schauspieler Charles Chaplin jr. ihre 
gesicherte Buchhaltersgattinexistenz 
aufs Spiel. Der .Reibungspunkt" 
Chaplin wurde vom Gericht sofort als 
Scheidungsgrund anerkannt. 




Buchhalter Melvinß. Bohemien Charles 
Grove: Aus gutem Chaplin jr.: Zu in- 
Grund geschieden. lensiv geflirtet. 



Fuflball im Sitzen 

Der Einfallsreichtum mancher Werbe¬ 
chefs kennt keine Grenzen. Eine italie¬ 
nische Autofirma kam jetzt auf die 
Idee, ein Spiel zu entwickeln, bei dem 
zwei Mannschaften mit je drei Wagen 


nach strengen Regeln .Fußball" spie¬ 
len. Nachdem die Wagen der Firma 
bei ihrem ersten Spiel mit dem über¬ 
dimensionalen FuBball noch unter sich 
waren (oben), bittet die Firma jetzt 
die Konkurrenz zu Wettkämpfen. Den 
Spielern wird empfohlen, vorher eine 
Vollkasko-Versicherung abzuschließen 


„Es ist so leicht, 
verrückt zu sein“ 

Dr. March ha) nicht geirrt, dafj Frau 
Tzschoplik geisteskrank war. Sie war 
es seit 1925 und ist es noch heute. 
Sie war auf Grund ihrer Geistes¬ 
krankheit früher auch gemeinge¬ 
fährlich. Die Polizei hat sie — ohne 
Dr. March — wiederholt und für 
Jahre seit 1925 in Heilanstalten ein¬ 
gewiesen. Dies und eine neue Tät¬ 
lichkeit gegen ihre Vermieterin lie¬ 
hen Dr. March ihre erneute Einwei¬ 
sung in eine Heilanstalt zum Schutze 



ihrer Umwelt angezeigt erscheinen. 
Das Verwaltungsgericht hielt dies 
nicht für richtig, nachdem Frau 
Tzschoplik in der Heilanstalt von 
1950 bis 1952 keine Tätlichkeit 
mehr begangen hatte. Danach hat 
sich Dr. March 1950 nur über die 
Gemeingefährlichkeit dpr Frau 
Tzschoplik geirrt, nicht über ihre 
Geisteskrankheit. 

So lauten die Feststellungen des 
Kammergerichts in seinem Urteil 
vom 21. Oktober 1955. Dr. March ist 
frei von jeder Schuld an der Ein¬ 
weisung der Frau Tzschoplik im 
Jahre 1950, wie das Kammergericht 
in seinem Urteil feststellt. Wir schlie¬ 
ßen uns dem an und bringen diese 
ergänzende Klarstellung über Dr. 
March zu unseren Feststellungen in 
unserem Heft Nr. 46 vom 11. No¬ 
vember 1955. 

Es war nicht unsere Absicht, Herrn 
Dr. March eine Verletzung der Re¬ 
geln der ärztlichen Heiikunst oder 
ein Berufsvergehen vorzuwerfen. 



Dein Freund, dein Helfer 
muO besser bezahlt werden 

Den letzten Anstoß zum Protest gab 
der Fall des Polizeibeamten Martin 
Teske aus Hannover (oben). 1947 
wurde er von einem Gangster durch 
einen Bauchschuß verletzt. Stall 
360 ,— DM Gehalt erhält der kranke 
Teske Jetzt nur 166,— DM Ruhegeld. 
Aul einer großen Kundgebung in 
Hannover forderte der 2. Vorsitzende 
der Polizeigewerkschalt, Fritz Preuss, 
eine neue Besoldungsordnung für 
die Polizei. Seit 1945 wurden 500 
Polizisten in Ausübung ihres Dien¬ 
stes ermordet und 5800 verletzt. 




Du kannst nicht treu sein 

Kölns einstiger Revuestar Grete 
Fluß, jetzt 64 Jahre, erhielt die 
Chance zu einem letzten Auf¬ 
tritt. Schauplatz: Die 10. Zivil¬ 
kammer des Kölner Landge¬ 
richts. Mit ihrem Vortrag der 
Lieder „Bei uns in Kölle, do 
herrsch Jemötlichkeit" und „Du 
kannst nicht treu sein", sollte 
sie dem Gericht als Zeugin wert¬ 
volle Hilfe leisten. Ein in Ame¬ 
rika lebender deutscher Emi¬ 
grant namens Dale behauptet 
nämlich, beide Lieder stammten 
von der Melodie eines seiner 
Schlager ab. Empört verteidigte 
Grete Fluß den deutschen Text¬ 
dichter Gerhard Ebeler: „Das 
Lied wurde 1933 original von 
ihm unter dem Titel ,Bei uns in 
Kölle' erfunden, ein Jahr spä¬ 
ter gab er ihm den neuen Text 


,Du kannst nicht treu sein'. 
In der Melodie mischte kein 
Fremder mit. Die hat unser 
Freund Otten gemacht." Der 
Vergnügungskönig Hansherbert 
Blatzheim bestätigte diese Aus¬ 
sage. Bei ihm wurden 1933 beide 
Lieder uraufgeführt. Das Urteil 
wird Mitte Februar ergehen. 



KopischuB behoben: 


Signor Aspromonti 


Beim zweiten „Hatschi" kam 
eine Bleikugel aus der Hase 

Einer sagenhaft guten Gesundheit er¬ 
lreute sich Signor Aspromonti aus 
Rom sein ganzes Leben lang. Beim 
krältigen zweiten .Hatschi‘ seines 
ersten Schnupfens war er nun auf das 
höchste überrascht, eine Pistolenkugel 
in seinem Taschentuch zu finden. Sie 
rührte von einem Kopfschuß her, den 
Signor Aspromonti vor 25 Jahren 
erhielt. Er war damals Gehilfe in 
einem Delikatessengeschäft, dessen 
Inhaber sich schrecklich vor Ein¬ 
brechern fürchtete. Beim Reinigen 
seiner Pistole traf eine Kugel den 
jungen Gehilfen. Ein Vierteljahr¬ 
hunderl ruhte sie schon fast vergessen 
in einem kleinen Gehirngang. Erst 
durch das kräftige Niesen wurde sie 
gelöst und schluplte durch die Nase 
in das Taschentuch des Signors. 


Storch hatte Verspätung, Arzt soll zahlen 

Ober 36 Tage verspätete sidi der Klapperstorch bei 
Frau Lucie Poeschk (unten mit Toditer Monika). 
Nun will die Berliner Krankenversicherungsanstalt 
315,65 DM Mehrauslagen an Wochengeld von dem 
Frauenarzt Dr. Kurt Mensing haben, weil er die 
Ankunft des Storches nicht richtig vorausgesagt hat 
und Frau Poeschk zu früh ins Krankenhaus schickte. 
Ganz Berlin lacht Uber diesen Possenstreich der 
u, Mensinq Störche Versicherung. Selbst der Gesetzgeber billigt dem 
sind unberechenbar Storch eine Bummelei von 123 Tagen zu. 
























Schnee ist knapper als Medaillen. Die Sonne hat den alten Schnee weggebrannt, und auf den alpinen Strecken schim¬ 
merte schon der nackte Fels durch. Rennen auf diesen Strecken kämen „olympischem Massenmord" gleich. Deshalb mußten Alpinis, 
die italienischen Gebirgsjäger, in höheren Lagen verharschten Schnee mit der Harke auflockern und auf die olympischen Pisten schaufeln 


Olympia der Rekorde 



Die Olympischen Winterspiele in Cortina begannen mit dem Paukenschlag einer 
freudigen Sensation: Ossi Reichert aus Sonthofen eroberte im Riesenslalom für 
Deutschland die erste Goldmedaille. Ossi ist Mitglied der 76köpfigen gesamt¬ 
deutschen Mannschaft, die unter einer gemeinsamen schwarz-rot-goldenen Fahne 
bei der Eröffnungszeremonie im Eisstadion aufmarschiert war. Seit dem Donners¬ 
tag letzter Woche flackert dort in einer Bronzeschale das olympische Feuer, 
lassen dort die olympischen Embleme — die fünf Ringe, die symbolhaft die fünf 
Erdteile darstellen — alle politischen Gegensätze vergessen. Sportler von dies¬ 
seits und jenseits des Eisernen Vorhangs begegnen sich im freundschaftlichen 
Wettstreit. Und schon nach den ersten Tagen weif; man, dafj dies die schönsten 
Olympischen Winterspiele der Geschichte werden — ein Olympia der Rekorde. 



Deutsche unter einer Fahne: Ander! Ostler, zweifacher 
Olympiasieger von 19S2, trug das Bonner, die Funktionäre 
Schmidt, Kunze und SchöbeI führten die gesamtdeutsche Mann¬ 
schaft an. Auf diese Reihenfolge haben sich die Funktionäre aus 
Ost und West erst nach eifersüchtigem Kleinkrieg geeinigt. Dafür 
verstanden sich die aktiven Sportler aus Ost und West um so besser 


Feierliche Eröffnung: Als erste Frau in der Sportgeschichte 
sprach die italienischeSkiläuferinGuilanaMinuzzoden olympischen 
Eid. - Bild rechts: Aus dem Jupitertempel in Rom hatten Staffetten- 
läufer das olympische Feuer nach Cortina getragen, wo es bis zum 
5. Februar brennen wird. Ausgerechnet auf den letzten Metern 
stürzte der Schlußmann der Staffel, Guido Caroli, über ein Kabel 






Als eine vaterländische, kulturelle Tat wurde der „Fridericus , ‘-Film gewertet, denn hier konnte in den Jahren 1920-21 nicht ausbleiben. Der Krieg, Revolution, Inflation - das olles 
sah man der großen historischen Vergangenheit Preußens sozusagen direkt ins Auge. Die Wirkung hatte das Volk ins Bodenlose gestürzt. Da war dieser Blick in die Vergangenheit wie ein Trost 


Das gab’s nur e inm al 


Alle Sterne leuchten, alle Melodien erklingen, und die alten Herzen werden wieder jung, wenn Curt Riess in 
seiner Geschichte der Ufa die grofye Zeit des deutschen Films noch einmal wieder lebendig werden läljt 


rufen, „drehen wir den Nibelungen-Film 
noch einmal! Noch besser! Nodi größer!" 

Und das Unwahrscheinliche geschieht: 
Goebbels kommt „dran“. 

Als Propagandaminister des Dritten 
Reiches müßte er nur den Finger heben — 
und ein neuer Nibelungen-Film würde 
entstehen. Noch größer, wenn auch ver¬ 
mutlich nicht besser. Aber jetzt erst, als 
Propagandaminister, erfährt Joseph Goeb¬ 
bels, daß der Mann, dessen Film er in 
zahllosen Versammlungen als völkisches 
Meisterwerk gepriesen hat, daß dieser 
Regisseur, der wie kein zweiter geeignet 
wäre, einen deutschen Film — deutsch im 
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Fritz Lang, der großartige Regisseur, hat 
mit seinem „Dr. Mabuse, der Spieler“ 
einen Zeitfilm gedreht, der alles bisherige 
verblassen läßt. Dieser Dr. Mabuse war 
nicht möglich im Jahre 1910, aber für die 
Zeit um 1920 ist er ein überwältigendes 
Konterfei. Auf dem Trümmerhaufen zer¬ 
brochener ethischer Wertungen macht 
sich das Verbrechen breit bis ins Gigan¬ 
tische, wird Genußsucht zur Krankheit, 
Fröhlichkeit zur Orgie. Und mit diesem 
Film erntet die Ufa Weltruhm. — Nach 
dem „Dr. Mabuse“ dreht Fritz Lang die 
Nibelungen. Jetzt will er die nationalen Be¬ 
lange seines Publikums sättigen. Auch das 
gelingt ihm. Der Film wird ein Riesenerfolg. 


D er Nibelungen-Film, der alle Kal¬ 
kulationen gesprengt hat, der 
trotz der entwerteten Mark, mit 
der seine Herstellung bezahlt 
wurde, mehr als das Vierfache von dem 
verschlang, was er kosten sollte, wird 
trotzdem eines der größten Geschäfte der 
deutschen Filmindustrie. 

Aber es handelt sich nicht nur um ein 
Geschäft. Der Nibelungen-Film wird ein 
Ereignis, weil die Menschen, die ihn 
sehen, in ihm mehr sehen als eine zwei 
Stunden dauernde Unterhaltung. Sie wer¬ 
den nachdenklich. Viele sehen sich den 
Film zwei-, dreimal an. 

Eine starke Wirkung übt dieser Film 


auch auf einen jungen Mann aus, der so 
ganz anders aussieht als die Recken auf 
der Leinwand, der klein und schmal und 
dunkelhaarig ist und ein wenig hinkt. 
Dieser junge Mann aus dem Rheinland 
hat noch vor kurzem geschwankt: soll er 
in das Lager der extremen Linken, zu den 
Kommunisten gehen, oder ganz nach 
rechts. Denn radikal ist er — oder viel¬ 
mehr, er will es sein. 

Der Nibelungen-Film wird zu einem be¬ 
stimmenden Faktor im Leben des jungen 
Joseph Goebbels. Er weiß sich vor Begei¬ 
sterung nicht zu fassen. National muß 
man sein — nationalistisch! „Wenn wir 
einmal dran sind!" wird er noch oft aus¬ 


Natürliche Zähne muß man putzen, und zwar mindestens zweimal täglich, aber Zahnprothesen 
sollten nicht geschrubbt, sondern nur liebevoll behandelt werden, damit sie lange halten. 

Das sagt Ihnen jeder Zahnarzt. Sonst ist es bald vorbei mit dem guten Sitz und - Ihrer 
Selbstsicherheit! Bei verbogenen Metallklammern oder aufgerauhten Gebißplatten gibt es 
keinen Halt, höchstens einen Anhalt: Hier wurde brutal gebürstetI Und das ist nicht gerade 
Wahnsinn, aber doch sehr unklug. 

Taktvolle Menschen übersehen geflissentlich ein „Taumel-Gebiß“, zeigen aber kein Verständnis 
für den unangenehmen Prothesen-Geruch, der dem Träger nur selten bewußt wird. (Vielleicht wissen Sie jetzt, 
weshalb Sie in der letzten Zeit kaum oder nur noch ganz flüchtig geküßt wurden, und nur auf die Wange). 

Dabei ist es doch so einfach, Ihrem Atem köstliche Frische und Reinheit und Ihrem künstlichen Gebiß einen absolut 
sicheren Halt zu verleihen. 

Vor jedem Schlafengehen legen Sie Ihr künstliches Gebiß in ein Gläschen Wasser, dem Sie einen Kaffeelöffel Kukident- 
Reinigungs-Pulver zugesetzt haben. Umgerührt ergibt sich eine zahnfleischfarbene, milchige Lösung, die alle Beläge, 
Zahnsteinansätze, Verfärbungen durch Nikotin, Obst, usw., Bakterien und Gerüche gründlichst beseitigt. 

Am nächsten Morgen erstrahlt Ihre vollautomatisch gereinigte Zahnprothese in makelloser Schönheit. 

Anschließend kurz mit klarem Wasser abspülen, trocknen und 3 Tupfer Kukident-Haft-Creme oder - bei schwierigen 
Kieferverhältnissen - noch ein wenig Kukident-Haft-Pulver auf die Platte . . . fertig! 

Nun können Sie husten, niesen, beißen und küssen nach Herzenslust und so selbstsicher wie . . . damals! 

Millionen Zahnprothesenträger, darunter viele berühmte Persönlichkeiten und hohe Würdenträger, haben die Kukident- 
Präparate zur größten Zufriedenheit benutzt, weil sie besonderen Wert darauf legen, daß die künstlichen Zähne 
wie echte wirken, ein Fremder also nicht merkt, daß sie „falsche Zähne“ tragen. 


JA, KUKIDENT IST EIN WAHRER SEGEN! 

Kukident-Reinigungs-Pulver 2,50 DM und 1,50 Kukident-Haft-Creme 1,80 DM und 1,— DM 
Kukident-Haft-Pulver.1,50 Große 3 er-Kombi-Packung . . . 5,70 DM 



Auch in der Schweiz, in Österreich und im Saargebiet erhältlich. 


































Jaskenball! Da ist mancherlei erlaubt, was 
| sonst nicht schicklich wäre - da dürfen Sie 
auch unbekannten Damen (oder Herren!), die 
Ihnen gefallen, kleine liebenswürdige Geschenke 
machen: ein paar Blumen vielleicht oder eine 
schöne Tafel Schokolade! 



Wer da eine GALA PETER bringt, die braungoldene, 
der wird - auch maskiert - sofort erkannt als 
einer, der es versteht, das Richtige zu schenken. 
Denn diese „Erste Milch-Schokolade der Welt", die 
so wunderbar schmeckt, weder zu süß noch zu 
bitter - die erfreut jeden, die alten Freunde dieser 
„feinherben" Schokolade, wie diejenigen, welche 
sie zum ersten Mal kosten. Das ist heute noch so, 
genau so wie vor hundert Jahren... 


< ---— 

Die erste Milch-Schokolade 


Spezialität unter den Milch-Schokoladen 

IM»ld:HfTTfl 



Der Erfolg des „Fridericus Rex“ läßt die Film¬ 
produzenten nicht schlafen, dieses Thema muß 
weiter ausgeschlachtet werden. Innerhalb weniger 
Jahre entsteht eine Serie von Filmen um den 
preußischen König. Als Tonfilm wird das „Flöten¬ 
konzert von Sanssouci" gedreht. In der Hauptrolle 
wie üblich Otto Gebühr (oben), neben ihm Renate 
Müller (rechts). Der Alte Fritz füllt alle Kinokassen 


Sinne von Joseph Goebbels — zu drehen, 
daß dieser große, schlanke, gutaussehende 
Fritz Lang ein Jude ist. Und dieser Fritz 
Lang wendet dem Dritten Reich den Rük- 
ken, noch bevor Goebbels sich zu dem 
Entschluß durchgerungen hat, ihn zum 
Ehrenarier erklären zu lassen. Gleich den 
Nibelungen hat er genug Charakter, um 
nicht dort zu bleiben, wo man die Seinen 
verfolgt. 

Was des Kaisers ist . . . 

Noch bevor Fritz Lang seinen Nibelun- 
gen-Film gedreht hat, sind andere, aller¬ 
dings mindere Filmleute auf die Idee ge¬ 
kommen, eine andere Art Nibelungen- 
Film zu drehen, einen, der sich zwar nicht 
mit den Königen Günther und Attila be¬ 
faßt, um so mehr aber mit Wilhelm II; 
oder, um es genau zu sagen, mit dem Ex¬ 
kaiser Wilhelm II, der noch vor Beendi¬ 
gung des Krieges nach Holland geflüchtet 
ist. 

Es handelt sich um einen Film, der ver¬ 
sucht, den Kaiser von dem Piedestal zu 
zerren, auf dem er sein Leben lang ge¬ 
standen hat, um einen Film, in dem 
Wilhelm II. als theatralischer, ein wenig 
lächerlicher, ein wenig bösartiger Monarch 
gezeigt wird. Man sieht ihn bei sei¬ 
nem Friseur Haby, der seinem Schnurr¬ 
bart die drohende Form gibt, die in 
Deutschland allgemein „Es ist erreicht!” 
genannt wird. Man sieht ihn, wie er in 
seine Paradeuniform schlüpft und stun¬ 
denlang vor dem Spiegel grimassiert, um 
eine Wirkung festzulegen. Man sieht ihn 
in Wut geraten und Türen zuwerfen, sei¬ 
nem Kanzler eine Szene hinlegen, seine 
Umgebung, fremde Botschafter und Ge¬ 
sandte mit unglaublich arroganten Bemer¬ 
kungen in Schrecken versetzen. Man sieht 
ihn zahllose Taktlosigkeiten begehen. 

Es ist ein Konjunkturfilm. 

Niemand zerbricht sich den Kopf dar¬ 
über; war es so? Gebärdete der Kaiser 
sich wirklich derart? Lief das alles so ab? 

Man stellt den Kaiser einfach so dar. Es 
gibt ja keine Institution, die einen daran 
hindern könnte ... denkt Ferdinand Bonn, 
ein Schauspieler der alten Schule, unge¬ 
mein pathetisch, verlogen und sicher nicht 
minder eitel als der Kaiser, dem er 
überhaupt sehr ähnlich sieht, weshalb er 
wohl die Rolle spielte. 

Er irrt. 

Der Kaiser sitzt zwar in Holland. Aber 
er hat einen guten Anwalt in Berlin, den 
berühmten Dr. Alsberg, der ein l^nappes 
Jahr nach Kriegsende — am 24. Oktober 
1919 — auf Antrag des ehemaligen Kai- 























































Ein glückliches Leben 
ist das Ziel allen Strebens 



sers beim Amtsgericht Berlin-Mitte die 
Beschlagnahme des Films durchsetzt. 

Das Gericht stellt fest, daß „durch die 
Verbreitung und Zurschaustellung des 
Bildnisses des früheren Kaisers ein be¬ 
rechtigtes Interesse desselben verletzt" 
wird. Der Kaiser sei zwar eine Person der 
Zeitgeschichte und deshalb dürfte an sich 
das Bildnis von ihm ohne besondere Ge¬ 
nehmigung nach § 22 des Gesetzes bzw. 
des Urheberrechts an Werken der bil¬ 
denden Künste verbreitet werden. Aber... 

Das Urteil ergeht, nachdem der Film 
im Gericht vorgeführt worden ist — das 
geschieht zum erstenmal in der Geschichte 
der deutschen Rechtsprechung. 

Nachher werden sämtliche Exemplare 
des Films vernichtet. „Die Kosten des 
Verfahrens trägt der Staat.“ 

Nationale Themen 

Es gibt also schon vor der Wiederein¬ 
führung der Zensur in Deutschland wie¬ 
der eine Kinozensur. Und in der Republik 
regt sich niemand besonders über diesen 
Sieg des ehemaligen Kaisers auf. Denn 
seit November 1918 hat sich die Atmo¬ 
sphäre geändert. Es weht, in des Wortes 
wahrster Bedeutung, ein anderer Wind. 
Ein neuer — oder vielmehr der alte. Ja, 
auch im Film, besonders im Film. Der 
sucht schon Jahre vor den „Nibelungen" 
nach „nationalen Themen". Oder, um ge¬ 
nauer zu sein, nach Themen, die Deutsch¬ 
land nicht im gegenwärtigen Elend zei¬ 
gen, sondern in seiner ruhmreichen Ver¬ 
gangenheit. Vergangenheit wird Kon¬ 
junktur. Die Menschen, die der Verzweif¬ 
lung nahe sind, weil ein sinnloser Krieg 
verloren wurde, fühlen sich erlöst bei 
dem Gedanken, daß Deutschland, oder, 
um es genauer zu sagen, Preußen sich 
schon oft aus dem furchtbarsten Elend 
wieder emporraffte, um schließlich zu sie¬ 
gen. Was war, kann wieder sein. 

Hitler baut auf diesem Gedanken seine 
Partei auf, und seine Gefolgschaft wird 
um so zahlreicher, je aussichtsloser die 
Gegenwart erscheint. Denn er verspricht 
seinen Anhängern, sie herrlichen Zeiten 
entgegenzuführen, herrlicher noch als die 
Vergangenheit. Die Ufa begnügt sich da¬ 
mit, ihr Geld zu verdienen, indem sie die 
herrliche Vergangenheit zeigt — nicht 
ohne Hoffnung, ihre eigene Zukunft um so 
herrlicher zu gestalten. 

Es entsteht der erste Fridericus-Film. 

Seltsamerweise entsteht er vor allem 
auf amerikanische Initiative hin. 

In Amerika waren die ersten großen 
Lubitsch-Filme eine Sensation. Die ameri¬ 
kanischen Verleiher kabeln nach Berlin: 
„Liefert mehr Kostüm-Filme!“ Der Film¬ 
produzent Hans Neumann, ein gescheiter 
und geschickter Mann fährt über den gro- 

Ein absoluter Monarch darf alles, und 
einen unbotmäßigen Untertanen wird er mit seinem 
Krückstock schon zur Räson bringen. — Der 
sanfte Otto Gebühr mimt hier einen Wutanfall 


Im Leben Erfolg zu haben, einmal ein eigenes 
Heim zu besitzen und mit der Familie sorgenfrei 
und glücklich zu leben, bedeutet für die meisten 
Menschen die Erfüllung ihrer Wünsche. Arbeit 
und Fleiß führen zum Ziel. Vor Rückschlägen des 
weihseivollen Lebens aber schützt überlegtes 
Sparen. Besonders gesicherte Rücklagen, die in 
Notfällen sofort zur Verfügung stehen, geben 
ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit. 


Pfandbriefe und Kommunalobligationen sind Wert¬ 
papiere mit verbriefter Sicherheit. Pfandbriefe sind 
durch Grundstücke und Gebäude, Kommunalobli¬ 
gationen durch das Vermögen und die Steuerkraft 
von Städten und Gemeinden gesichert. Sie sind 
also auf feste und zuverlässige Werte gegrün¬ 
det. Bei einem Zinssatz von 5 V 2 — 6 % geben sie 
einen guten,stabilen Ertrag. Sie sind jederzeit ver¬ 
wertbar. Ihr Besitz gibt Vertrauen in die Zukunft. 


Verbriefte 


©j 


Sicherheit 


PFANDBRIEF UND KOMMUNALOBLIGATION 


Pfandbriefe und Kommunalobligation 


1 DM 100,- und höher bei allen Banken und Sparkassen \ Y»och 

* »le 1 ® V 






































Kinder sind halsempfindlich, 


in den Wintermonaten meist halsanfällig und zudem Erkältungs-und Ansteckungs¬ 
gefahren besonders ausgesetzt. 

Leider darf man nicht erwarten, daß sie Gefährdungen erkennen oder gar ver¬ 
meiden. Deshalb sollte man nidit erst dann zu Panflavin greifen, wenn Kinder 
über Halsbeschwerden klagen. Vorsorgliche Mütter wissen, daß es ebenso 
wichtig ist, die Atemwege vorbeugend zu schützen: 

Eine Panflavin-Pastille auf den Schulweg, eine nach dem Essen und eine vor dem 
Schlafengehen, geben den Eltern das beruhigende Gefühl, nichts versäumt zu haben. 
Panflavin-Pastillen genießen Weltruf. Sie sind konzentriert bakterienfeindlich, ohne 
die natürlichen Abwehrkräfte des Mundspeichels zu beeinträchtigen. Sie sind 
unschädlich und bilden über den empfindlichen Mundschleimhäuten eine aktive 
Schutzschicht, die zugleich abwehrend und heilend wirkt. 

Da die Pastillen angenehm nach Schokolade schmecken und kein Taubheitsgefühl 
im Mund verursachen, nehmen selbst Kleinkinder sie ausgesprochen gern. 
Panflavin zur Vorbeugung und zur Mund-Desinfektion bei Halskatarrh, Erkältung 
und Grippe (Influenza). 

Packungen zu DM 1,- und DM 2,20 in jeder Apotheke. 

► Ceht’s um den Hals - nimm Panflavin! ^ 



*(§)in „äftezielleb (Sfelj merz mittel 
bind (&Migrünin-^/altletten 


^IjUer die einmal uvrdudjt, fin Jet „deine Ballette 


10 Stüde OM 1.05 20 Stüde OM 1,75 
Nur in Apotheken erhältlich 


Kopfschmerzen, Migräne, Frouenschmerzen, Nervenschmerzen, 
Abgespanntheit, Wetterfühligkeit, Föhnbeschwerden, Alkoholfolgen. 


ßen Teich. Er sitzt 
mit den Amerika¬ 
nern am Konferenz¬ 
tisch. 

.Es müssen min¬ 
destens fünftausend 
Komparsen mitwir- 
ken!“ lautet die ame¬ 
rikanische Forde¬ 
rung. 

Neumann: „Ich lie¬ 
fere Ihnen einen 
Film mit sechstau¬ 
send Komparsen!" 

Mit diesem groß¬ 
artigen Versprechen 
fährt er nach Berlin 
zurück. Dort trifft er 
sich mit dem jungen 
Arzen von Cserepy. 

„Was könnte man 
den Amerikanern 
anbieten?" 

Dieser Arzen von Cserepy hat keine 
Ahnung vom Film. Er weiß nur, daß er 
einen Film machen möchte, denn er hat 
gehört, daß damit viel Geld zu verdienen 
ist. Bisher war er Autoverkäufer; und 
nicht einmal ein besonders erfolgreicher. 
Diese Tätigkeit übte er in Budapest aus. 
Deutsch spricht er mit einem starken 
Akzent. 

Dieser Arzen von Cserepy erklärt 
also, wie aus der Kanone geschossen: 
„Machen wir doch einen Film über 
Friedrich II.!“ 

„Uber wen?" 

„Uber Friedrich II. Hierzulande nennt 
man ihn wohl Friedrich den Großen." 

„Das ist eine Kateridee!" 

„Die Amerikaner wollen doch Kompar¬ 
sen! Friedrich führte Kriege ... führte im¬ 
merzu Kriege!" 

Neumann schüttelt den Kopf. „Friedrich 
der Große. . . Was weiß man denn im 
Mittelwesten von Friedrich dem Großen?" 


„Das ist es ja gerade! Je weniger die 
Leute wissen, um so besser für unseren 
Film!" 

„Und Sie meinen mit den Komparsen?” 

„Sie können so viele Komparsen enga¬ 
gieren wie Sie wollen, Herr Neumann. 
Wenn ich es mir recht überlege, spielen 
in diesem Film überhaupt nur Komparsen 
mit!" 

Das gibt den Ausschlag. Neumann ka¬ 
belt nach New York: „Offeriere Fride- 
ricus-Film stop. Sechstausend Statisten!“ 

Es wird niemals festzustellen sein, ob 
die amerikanischen Verleiher genau be¬ 
griffen, was ihnen da angeboten wurde. 
War es schon seltsam, daß ausgerechnet 
Arzen Cserepy aus der Autobranche die 
Idee eines Fridericus-Films hatte, so ge¬ 
schieht nun etwas viel Unwahrschein¬ 
licheres. Die Amerikaner sind einverstan¬ 
den. Sie glauben nicht an Richard Wagner, 
Beethoven oder Heinrich Heine, aber an 
Fridericus glauben sie. Sechstausend Sta¬ 
tisten! Die werden zwanzigtausend Pro¬ 
vinzkinos füllen! 

Die Amerikaner spucken eine beträcht¬ 
liche Dollargarantie aus. Noch nicht ein¬ 
mal sechs Jahre sind verflossen, seit ame¬ 
rikanische Soldaten geholfen haben, den 
deutschen Kaiser, der schließlich ein Ur¬ 
enkel Friedrich des Großen war, von sei¬ 
nem Thron zu verjagen. Nun helfen Ame¬ 
rikaner dem Regisseur Arzen von Cserepy, 
einen Film über den großen Ahnen 
Wilhelms II. zu drehen. 

Der Fridericus-Film entsteht. 

Der grotye König 
wird ein ganz grofjer Film 

Man kann über Arzen von Cserepy 
sagen, was man will, nur nicht, daß er es 
sich leicht macht. Der Film vom großen 
König wird mit ungeheurer Sorgfalt vor¬ 
bereitet. 

Ein Heer von Fachleuten studiert die 
Frage der historischen Treue. Jede Uni- 



Selbst inZivil sieht 
Otto Gebühr dem Alten 
Fritz täuschend ähn¬ 
lich. Seine Rolle ver¬ 
folgt ihn einLeben lang 
auf Schritt und Tritt 



Uniform zieht immer — das haben die Ufa-Produzenten sehr schnell erkannt. Schöne Männer 
werden in die bunten Röcke gesteckt und alle Frauenherzen fliegen ihnen zu - sowohl auf der Leinwand 
als im Zuschauerraum. - Brigitte Helm und Franz Lederer in „Die wunderbare Lüge der Nina Petrowna' 4 









Endlich eine andere Rolle: OttoGebührs 
Wunsch ist in Erfüllung gegangen, er darf ein¬ 
mal ohne „Fridericus"-Maske vor die Kamera, er 
spielt mit Margarete Kupfer „Die heilige Lüge" 


iorm muß stimmen, jeder Knopf an der 
Uniform, die Sporen an den Reitstiefeln, 
die Tassen, aus denen Kaffee getrunken 
wird — trank man damals eigentlich 
schon Kaffee? —, die Tapeten an den 
Wänden, die Tisdie, die Stühle ... 

„Im Mittelwesten hat dodi kein Mensch 
eine Ahnung von dem allen!“ protestiert 
Neumann. 

„Im Mittelwesten nidit, aber in Deutsch¬ 
land", antwortet Cserepy. 

„Glauben Sie, im alten Rom von Joe 
May hat alles gestimmt? Oder am franzö¬ 
sischen Hof von Ernst Lubitsch?" 

„Das haben die Leute nicht so gemerkt! 
Aber mit der deutschen Geschichte ist das 
so eine Sache... Da kennen die Leute 
sich aus... Ich möchte nicht, daß man 
sagt, ich hätte keine Ahnung gehabt, was 
ich da eigentlich verfilme!" 

Seine Nervosität ist berechtigt. Er hat 
nämlich keine Ahnung. Woher sollte er 
auch? In der ungarischen Autobranche er¬ 
fuhr man wenig über die Zeit Friedrich 
des Großen. Aber Cserepy gibt sich nicht 
zufrieden, bis auch das geringste Detail 
recherchiert worden ist. 

Alles stimmt — mit Ausnahme der 
Handlung. Von historischer Treue keine 
Spur. 

So wird der junge Fridericus nicht als 
der undeutsche Liebhaber der französi¬ 
schen Literatur und Philosophie gezeigt, 
das würde die Rechtskreise verletzen. 
Hingegen gibt es eine alberne Liebesge¬ 
schichte, die Friedrichs Drang nach Unab¬ 
hängigkeit glaubhaft machen soll. Das er¬ 
greift die Kinobesucher. 

Friedrich konspiriert, wird entdeckt, 
will fliehen, wird verhaftet. Er muß die 
vom Vater ange¬ 
ordnete Hinrichtung 
seines Freundes 
Katte mitansehen. 

Und nun ist des jun¬ 
gen Friedrichs Trotz 
gebrochen. So sehr, 
daß er die Prinzes¬ 
sin von Braun- 
schweig-Bevern hei¬ 
ratet, aus der er sich 
nichts macht. Und 
als der Vater stirbt, 
wird er ein ebenso 
strenger, wenn auch 
genialer Herrscher, 
der Kriege gewinnt, 

Neuerungen ein¬ 
führt ... 

Ein Drama? Kaum. 

Eher eine Folge von 
Szenen. Und doch 
spürt der Produzent 
Neumann schon während des Drehens: es 
wird, wie er prophezeit hat, ein ganz gro¬ 
ßer Film — mit ganz großen Kassen. 

Da ist eine Szene, in der zweitausend 
Komparsen dem jungen König zujubeln, 
als er auf dem Balkon des Neuen Schlos¬ 
ses in Berlin erscheint. 

Cserepy verkündet durchs Megaphon: 
„Also, wenn Keenig kommt auf Balkon, 
alle schreien Hurra! Alle särr aufgerägt, 
särr begeistert, bitte särr!“ 

Nein, niemand hat genau verstanden, 
was Cserepy geschrien hat. Aber als der 
König nun auf dem Balkon erscheint, 
jubeln die Komparsen trotzdem. Sie jubeln 
nicht, weil der Regisseur es ihnen gesagt 
hat, nicht, um ihre Gage zu verdienen oder 
um morgen wieder engagiert zu werden. 
Sie jubeln wirklich. 

Ein seltsames, fast unheimliches Ge¬ 
schehnis. Film und Wirklichkeit werden 
miteinander verwechselt. Selbst von denen, 



Ludwig Berger, 

einer der eigenwillig¬ 
sten Regisseure der 
Ufa. Er macht keine 
Konzessionen und 
dreht Kammerspiele 
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Die Romantik der Spionage wird entdeckt. Im Grunde genommen ist dies auch eine Abart 
der sogenannten „nationalen Filme". Schöne Frauen opfern sich fürs Vaterland und riskieren Kopf und 
Kragen. Dabei erleben sie allerdings oft gruselige Abenteuer - so wie Gerda Maurus in „Spione" 


die mitspielen. Audi die Rechtspresse 
jubelt. Sie kann sich vor Begeisterung gar 
nicht fassen. Verwechselt auch sie Film 
und Wirklichkeit? Zwar regiert der große 
König nur im Ufa-Palast am Zoo — und 
später in den anderen Ufa-Kinos, aber 
vielleicht wird er morgen schon wieder in 
ganz Deutschland regieren! So oder so 
ähnlich liest man es zwischen den Zeilen 
Das demokratische .Berliner Tageblatt" 
scheint etwas Ähnliches zu befürchten. 
Chefredakteur Theodor Wolff greift per¬ 
sönlich zur Feder. Er fordert, daß die Zen¬ 
sur den Film verbiete. Die Zensur denkt 
nicht daran. Die Zensur — das sind die 
Beamten, die Deutschland unter der Mon¬ 
archie gedient haben und die von der 
Republik großmütig auf ihren Plätzen 
gelassen wurden, gleichgültig, wie ihre 
politische Einstellung war; und die war 
monarchistisch. Jetzt revanchieren sie sich. 
Einen Film gegen den deutschen Kaiser? 
Ja, den muß man verbieten! Aber einen 


Film um den großen Friedrich? Verbieten, 
auch ihn? Warum nicht gar? Im Gegen¬ 
teil. Es müßte mehr solcher Filme geben. 

Der sozialdemokratische „Vorwärts" 
fordert die Massen auf, den Film zu boy¬ 
kottieren. Er prophezeit — etwas voreilig 
—, daß der Film kaum über den Kurfürsten¬ 
damm hinauskommen dürfte. Sicher wird 
die Ufa es nicht wagen, ihn in den Arbei¬ 
tervierteln zu spielen, schon darum nicht, 
weil „aus dem Plunder der Kostüme, den 
verstaubten Perücken und den aus den 
Museen geholten Polstermöbeln zu stark 
die Monarchie stinkt!" 

Die Organe der Unabhängigen Sozial¬ 
demokraten und der Kommunisten for¬ 
dern ihre Anhänger sogar zu Demonstra¬ 
tionen gegen den Film auf. Es kommt 
auch zu einigen Demonstrationen. Aber 
sie verlaufen im Sande. Der Film macht 
überall volle Häuser: am Kurfürsten¬ 
damm und in den Berliner Arbeitervier¬ 
teln, in Hamburg und in München, in 


Dresden und in Köln — und sogar im ame¬ 
rikanischen Mittelwesten, wo man vor 
allem die Kostüme und die Komparsen 
bewundert. 

Der Fluch der Serie 

Und nun gibt es kein Halten mehr. Die 
Amerikaner kabeln und verlangen „mehr 
Kostümfilme“. Und Kostümfilme bedeuten 
jetzt in erster Linie Filme mit dem Alten 
Fritz im Mittelpunkt des Geschehens. 

Schon der erste Fridericus-Film hat vier 
Teile gehabt: „Sturm und Drang“, „Vater 
und Sohn“, „Sanssouci“, „Schicksals¬ 
wende". Es folgen — unter anderem — 
die „Mühle von Sanssouci“ und „Der Alte 
Fritz", „Das Flötenkonzert von Sanssouci" 
und „Die Tänzerin Barberina“ (diesmal 
als Tonfilm), „Der Choral von Leuthen" 
und so weiter. 

Unmöglich, die zahllosen Fridericus- 
Filme auseinanderzuhalten oder auch 
nur aufzuzählen. Sie werden jetzt am lau¬ 
fenden Band gemacht, sie werden sehr 
schnell auf den Markt geworfen. Die mei¬ 
sten sind nicht annähernd mit jener Sorg¬ 
falt gedreht, die Arzen von Cserepys 
Fridericus-Film auszeichnete. Aber Frie¬ 
drich der Große zieht immer. 

Und den großen Friedrich spielt immer 
wieder Otto Gebühr. Genaugenommen, 
war der Fridericus-Film nicht der erste 
Film, in dem Gebühr die Rolle spielte, die 
er fast bis ans Ende seines Lebens immer 
wieder spielen mußte. Bereits 1919 wurde 
von Carl Boese der Stummfilm „Die Tän¬ 
zerin Barberina“ gedreht, in der Haupt¬ 
rolle die Tänzerin Lyda Salmonova-, eine 
der ungezählten Frauen Paul Wegeners 

Schon damals wurde ein Fridericus 
gesucht. 

„Warum spielen Sie nicht den Frideri¬ 
cus“, wurde Paul Wegener vom Direktor 
der Firma gefragt. 

„Ich?“ 

„Ja, Sie. Sie sind doch ein Schauspieler!" 

„Der große Fritz war mindestens um 
einen Kopf kleiner als ich.” 

„Wieso? Sie sprechen doch ausdrücklich 
vom großen Fritz'?" 

Wegener versucht, ernst zu bleiben. 
„Schauen Sie mich an. Friedrich der Große 
war kein Mongole..." 

„Wer weiß schon, wie Friedrich der 
Große aussah? Fotografiert hat ihn doch 
niemand." 


„Na, Sie würden sich wundern ... Aber 
wir werden schon einen finden, der ihm 
ähnlich sieht..." 

Wegener trifft im Hof des Deutschen 
Theaters den Schauspieler Otto Gebühr 
Er starrt ihn lange an. 

„Was hast du denn?" will Gebühr 
wissen. Er sieht nach, ob an seinem Anzug 
alles in Ordnung ist. 

„Du könntest ihn spielen“, meint 
Wegener. 

„Wen?" 

„Friedrich den Großen." 

Wegener mustert Gebühr weiter. 

„Was ist denn?" Gebühr wird ganz ner¬ 
vös. „Zugegeben, ich sehe ihm ein bißchen 
ähnlich, dem großen Fritz. Und schließlich 
bin ich ja auch ein Schauspieler... Wenn 
ich Maske mache ..." 

So begann es also. Und nach dem Rie¬ 
senerfolg des Fridericus-Films von Arzen 



Ein bißchen Familienidyll muß auch sein. 
Bei Filmen dieser Art ist das Happy-End unver¬ 
meidlich. Das Glück der Ehe ist tabu. Mady 
Christians und Hans Stüve in „Ich habe dich geliebt" 



Scherk 

.. mmgmr- --- 


Jedermann - und besonders 
jeder Mann - wird eine Frau zunächst 
nur nach ihrem Gesicht beurteilen; Schönheit und 
Jugendfrische sind undenkbar ohne ein schönes, gepflegtes 
Gesicht - den Zauber eines reinen, makellosen Teints, wie ihn Scherk 
Gesichts-Wasser so mühelos erzeugt. Seine erstaunliche Sofort-Wirkung wird Sie 
überraschen: augenblicklich dringt es tief in Poren und Untergrund der Haut ein, löst alle 
Unreinheiten und Ablagerungen, erfrischt, kühlt und belebt jede einzelne Hautzelle und 
macht den Teint wundervoll rein und gleichmäßig! Geben Sie Ihrem Teint eine Chance 
- versuchen Sie noch heute den „untrüglichen Scherk-Test"! 


DER UNTRÜGLICHE SCHERK-TEST 
^ Zunächst das Gesicht auf übliche Weise reinigen, bis es 
wirklich „sauber" ist. 

ß Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts-Wasser tränken, 
Gesichtshaut massieren. _ 

Wattebausch wird dunkel - die Haut schimmernd klar. 
Angenehm erfrischende Wirkung. 


DM 2.70 


- Taschenflasche DM 1.65 








von Cserepy geht es immer so weiter. 
Gebühr spielt eigentlich nur noch eine 
Rolle. Er ist immer wieder Friedrich der 
Große. Es ist das erstemal, daß der Film 
einen Schauspieler auf eine Rolle festlegt 

Es ist das erstemal, daß der Fluch des 
Erfolgs sich manifestiert. 

Der kleine grofye Fritz 

Ist Otto Gebühr glücklich? Er müßte 
glücklich sein, denn er hat Erfolg. Was 
will ein Schauspieler anderes, als Erfolg 
haben? Und Otto Gebühr ist ein Schau¬ 
spieler, für ihn hat es immer nur eines im 
Leben gegeben: Spielen! Spielen! 

Der kleine, zarte Junge wuchs in Köln 
am Rhein auf. Der Vater war gestorben, 
als er kaum zwei Jahre zählte. Die Mutter 
mußte ihre beiden Buben mit Stickereien 
durchbringen. Bitterste Not. 

Dann, als die Mutter auf die großartige 
Idee verfällt, eine Pension für Musik¬ 
studenten einzurichten, geht es besser. 
Der eine Sohn soll studieren. Otto darf 
aufs Realgymnasium, soll später Kauf¬ 
mann werden. Aber das will er nicht. Er 
hat die Oper .Wilhelm Teil' von der Gale¬ 
rie aus gehört und gesehen. Er will nun 
auch auf einer Bühne stehen. Er will spie¬ 
len. Schon als Fünfzehnjähriger will er 
nur eins: Spielen! Spielen! 

Kaufmännische Lehre bei Michels & Co., 
Wolle en gros. Die Mutter will es. Was 
kann er tun? 

„Ich will zum Theater!" 

„Aber du bist doch viel zu klein! Viel 
zu dürr!" 

Der junge Otto Gebühr ist sanft, ruhig, 
still. Er gibt sich nicht als Revolutionär. 
Er ist keiner, der mit der Faust auf den 
Tisch schlägt, keiner, der durchbrennen 
würde wie Werner Krauss, oder zur See 
ginge wie Emil Jannings. Aber er ist ent¬ 
schlossen. Es ist ihm bitter ernst. Er will 
zum Theater. 

Er gibt nicht auf. Wolle en gros inter¬ 
essiert ihn nicht. Michels & Co. interessie¬ 
ren ihn auch nicht. Unter seinem Schreib¬ 
pult liegen Rollenhefte, die er mit Inbrunst 
studiert. Aber in Köln wird er nicht zur 
Bühne kommen. In Köln wacht ja die 
Mutter. Der darf man nicht weh tun. Also 
geht er nach Berlin; wieder zu einer Firma, 
die in Wolle en gros handelt. Er ist neun¬ 
zehn, aber er sieht aus wie sechzehn. Das 
ist manchmal unangenehm, besonders 
abends, wenn er ins Theater geht. 

Manchmal will man ihn gar nicht ins 
Theater hineinlassen. „Weiß denn dein 
Vater, daß du durchgebrannt bist?" fragt 
der Livrierte am Eingang zur Galerie. 

„Komm' wieder, wenn du achtzehn ge¬ 
worden bist!" meint der nicht immer nüch¬ 
terne alte Schauspieler, bei dem er Unter¬ 
richt nehmen will — für die paar Mark, 
die er sich abgespart hat. 

„Ich bin zwanzig!“ schwindelt der spä¬ 
tere große Friedrich. „Und ich will spie¬ 
len!" Er sagt das ganz ohne Pathos, fast 
ohne Nachdruck. Er sagt es treuherzig, 
und seine blauen Jungensaugen sehen den 
Schauspieler unverwandt an. Der stellt 
fest: „Man kann diesem ... wie heißt er 
doch gleich? diesem Otto Gebühr nichts 
abschlagen." Der spielt ein halbes Jahr 
später im Görlitzer Stadtheater für sage 
und schreibe hundert Mark. Von dort 
kommt er nach Dresden. Nun kann er 
schon die Mutter ernähren. In Dresden 
bleibt er zehn Jahre, wird einer der 
beliebtesten Schauspieler des dortigen 
Hoftheaters. 

„Er ist so härzig!“ sächseln die jungen 
Damen. 

Berlin. Schließlich Max Reinhardts Deut¬ 
sches Theater. 

Dann kommt der Fridericus-Film, und 
von jetzt an muß er — mit wenigen Aus¬ 
nahmen — immer wieder die gleiche Rolle 
spielen. Er wird populär. Er wird reich. 
Aber er ist nicht besonders glücklich. Er 
braucht nicht viel Geld. Er kauft kein 
Auto, er fährt weiterhin mit dem Fahrrad 
durch Berlin. Er braucht keine Villa, er 
behält seine ausgebaute Mansardenwoh¬ 
nung. Er schnappt nicht über. Er wird 
nicht schwierig, wie so viele arrivierte 
Schauspieler. Im Gegenteil, er wird immer 
ruhiger, immer milder. Diejenigen, die ihn 
nicht gut kennen, denken manchmal, er 
habe resigniert. Aber er hat nicht resi¬ 
gniert. Er weiß, er ist nicht mehr der 
Jüngste. Aber wieviel Rollen gäbe es 
noch für ihn zu spielen. Shakespeare, 
Moliere, Schiller ... 

Er bekommt nur noch eine. 

Gebühr wird populär. Wird er populär 
oder wird es nicht vielmehr der Mann, 
den er immer wieder darstellen muß? Die 
Schulkinder in Berlin deuten auf Bilder 
Friedrich des Großen und rufen aus: „Das 
ist Otto Gebühr!" 

Es kommen Briefe aus ganz Deutsch¬ 
land an ihn, adressiert: „Fridericus Ge- 


Zu welcher Frauengruppe gehören Sie ? 



ln einer großen Befragung vieler deutscher Haus¬ 
frauen wurde festgestellt, daß */, aller Haushalt- 
Nähmaschinen über 30 Jahre alt, also wirklich ver¬ 
altet sind, und daß fast jede 2. Hausfrau eine mo¬ 
derne elektrische Nähmaschine bevorzugt. Die neuen 
Gritzner - Kayser - Automatic - Nähmaschinen erfüllen 
diese Hausfrauen-Wünsche. Denn sie erleichtern und 
beschleunigen nicht nur die häusliche Flick- und 
Stopfarbeit in erstaunlichem Maße, sondern sie 
machen durch ihre Vielseitigkeit das Selbstschneidern 
zur Freude. Gut und individuell gekleidet zu sein, 
das ermöglicht Ihnen bei geringem Aufwand die 
Gritzner-Automatic! Ist es nicht interessant, daß 
auch die Amerikanerin deshalb die Gritzner-Auto¬ 
matic bevorzugt? Viele tausend dieser Zauber¬ 
maschinen werden monatlich nach USA geliefert. 



Nähen, Flicken, Stopfen, auch Knopflöchermachen und Knopfannähen - alles erledigt 
die Gritzner-Automatic in 1/10 der bisherigen Zeit. Nicht zu vergessen Tausende von 
automatischen Zierstichvariationen, die Sie mit Hilfe der Automatic „zaubern" können. 
Bei der Gritzner-Automatic brauchen Sie nicht erst lange zu studieren, probieren, ein¬ 
stellen und Hebel einzurichten. Vom Anfang an gelingen Ihnen die raffiniertesten Zier¬ 
stiche. überzeugen Sie sich selbst. Die Duplex-Kurvenschaltung, mit der die Gritzner- und 
Kayser-Nähmaschinen ausgestattet sind, ist wirklich unübertroffen einfach zu bedienen. 

Die Gritzner-Automatic ist einfach wunderbar—wunderbar einfach! 


Gutsrhein ts e 

An GRITZNER-KAYSER AG. Karlsruhe-Durloch 
Schicken Sie mir kostenlos und unverbindlich Ihre 
neuesten Prospekte Ober Automatic-Moschinen. 


(Wohnort) 

(Straße u. Haus-Nr.) 


GRITZNER 


KAYSER 









AUS DER ALT/ACyPTISCHEN KÖNICSSTADT MEMPHIS 

Relief aus dem Tempel des Königs Ne-user-Re ca. 1300 vor Christus 


ALTE TRADITION IN NEUER FORM 



EINE KÖSTLICH LEICHTE 
ORIENT- ZIGARETTE 

HOCHOVAL ■ ECHT KORK 


.. .ein paar REN NIE eingesteckt. 


dann bekommt Dir, 


|ij 


Freue Dich Deines guten Appetits. 
Laß Dir’s schmecken! RENNIE 
beugt vor und verhütet Sod¬ 
brennen, Magendruck und Völle¬ 
gefühl. Die ganze Welt nimmt 
R E N N I E und fühlt sich wohl. ^ 
Denn 


RENNIE 
WIRD 
GELUTSCHT 

So kommen seine 
Wirkstoffe auf zu¬ 
trägliche Weise nach 
und nach in den 
Magen. RENNIE 
schmeckt gut. 


RENNIE räumt den Magen auf. 


E.Griffiths Hughes Ltd..Manchester 


X, 


Deutschland: Scott&Bowne GmbH.,Frankfurt/M 




bühr.“ Der Briefträger liefert sie salutie¬ 
rend ab. 

Alte adlige Damen lauern ihm auf und 
reden Ihn mit „Ew. Majestät“ an. 

Zuerst ladit Gebühr über dergleichen. 
Dann ladit er nicht mehr. Was ist gesche¬ 
hen? Irgendwie hat sich alles verändert. 
Er möchte spielen: Gerhart Hauptmann 
Frank Wedekind, Hugo von Hofmanns¬ 
thal .. . und immer wieder: Shakespeare! 
Und immer wieder: Schiller! 

Gebühr will Theater spielen. Und er hat 
die Chance dazu. Aber was bieten ihm 
die Theaterdirektoren an? 

„Ich habe da ein ausgezeichnetes Stüde 
für Sie! Sie spielen den alten Fritz ..." 

Gebühr nicht. Er hat keinen Sinn, gegen 
das Schicksal anzukämpfen. Er spielt 
zähneknirschend: „Die Fritzische Rebel¬ 
lion“, „Die Ballerina des Königs", „Zwi¬ 
schen Abend und Morgen." 

Gebühr ärgert sich über die Kinder, die 
ihm stets vor dem Haus auflauern und 
„oller Fritz" nachrufen. Eines Tages geht 
er zur Schule, um sich beim Direktor zu 
beschweren. 

„Aber selbstverständlich werden wil 
Abhilfe schaffen!", erklärt der würdige 
Mann. 

„Ich danke Ihnen!" sagt Gebühr, und 
wendet sich zum Gehen. 

„Das ist doch selbstverständlich, Maje¬ 
stät!" 

Langsam geht eine seltsame Verände¬ 
rung mit Gebühr vor. Er ärgert sich nicht 
mehr. Es hat ja keinen Sinn, sich immer 
wieder zu ärgern. Wenn die Leute eben 
partout in ihm den alten Fritz sehen wol¬ 
len, so sollen sie es in Gottes Namen! 
Schließlich beginnt auch er, Wirklichkeit 
und Film zu verwechseln. Er trägt nun 
stets Fotografien bei sich, die ihn als 
Friedrich den Großen zeigen, und verteilt 
sie wahllos. Wenn man ihn mit „Fridericus 
Gebühr" anredet, schwillt seine Brust vor 
Stolz. 

Dann wieder gibt es Stunden, in denen 
Gebühr die Rolle, die ihm immer wieder 
aufgezwungen wird, mehr als satt hat. Ist 
er dazu Schauspieler geworden? Hat er 
dazu gehungert und gefroren? Das alles 
hat doch mit Schauspielerei gar nichts 
mehr zu tun! Schauspieler sein be¬ 
deutet, immer ein neues Gesicht haben, 
immer wieder ein anderer Mensch sein, 
gestern König Philipp, heute Prospero, 
morgen der Eingebildete Kranke. 

Ein Filmproduzent läßt sich bei ihm 
melden. „Ich bringe Ihnen die Rolle Ihres 
Lebens", erklärt er bescheiden. „Der Film 
soll in zwei Monaten beginnen. Sie spie¬ 
len ..." 

„Lassen Sie mich raten? Den Alten Fritz?" 

„Woher wissen Sie? Wir haben doch 
alles ganz geheimgehalten! Hat die Kon¬ 
kurrenz etwa...?" 

Otto Gebühr seufzt. Eine Rolle kann 
wie ein Gefängnis sein. 

Junger Mann aus Mainz 

Kostümfilm — seit Fridericus verstehen 
die deutschen Produzenten, vor allem die 
Ufa, unter Kostümfilm: Komparsen, Para¬ 
den, Schlachten, Patriotismus . . . 

Aber muß das so sein? Geht es nicht 
auch anders? Es geht auch anders. Und 
dies beweist ein junger Mann, der auf 
seltsamen Umwegen zum Film gekommen 
ist. Eigentlich interessieren ihn nur Bilder, 
klassische Musik, Shakespeare und allen¬ 
falls das Theater. 

Dieser höchst eigenwillige junge Mann 
heißt Ludwig Bamberger oder, wie er sich 
später nennt, Ludwig Berger. 

Er kommt in Mainz zur Welt. Der Vater 
ist ein großer Bankier. Aber mehr als die 
Geschäfte liebt er die Musik. Er spielt die 
Violine. Die Mutter spielt Klavier. Sie 
hat noch bei Clara Schumann gelernt; sie 
ist eine Freundin von Johannes Brahms 
gewesen — und der große Geiger Josef 
Joachim kommt oft ins Haus — sie hätte 
eine große, weltberühmte Pianistin 
werden können, wenn sie nicht die Frau 
ihres Mannes geworden wäre. 

Das Haus Bamberger ist ein behag¬ 
liches, gutbürgerliches Haus, ein Haus, in 
dem es keine Sorgen gibt, in dem die drei 
Söhne behütet heranwachsen. Ein Haus 
in einer kleinen, hübschen Stadt mit vie¬ 
len kleinen Häusern und winkligen Stra¬ 
ßen, durch die man mit alten Kutschen 
fährt, schon im südlichen Deutschland, in 
einer lieblichen Landsdiaft, in der reizende 
Täler und sanft ansteigende Hügel ab¬ 
wechseln. Hier gedeiht Deutschlands 
bester Wein. Hier gibt es schöne Parks 
mit Laubengängen, Spalieren und Barock¬ 
figuren. Hier gibt es herrliche tiefe Wäl¬ 
der, ungepflasterte Wege, Ruinen aus ur¬ 
alter Zeit, Barockschlösser, gotische Kir¬ 
chen. Hier ist man hunderttausend Meilen 
vom Betrieb entfernt. 

Hier wächst Ludwig Berger heran. 
Welch ein Unterschied zwischen seiner 


Jugend und der von Lubitsch, der sich aus 
einem häßlichen Konfektionsbetrieb in 
einem grauen Berliner Hinterhof in den 
Glanz der Rampe sehnte! Welch ein 
Unterschied zu der Jugend von Emil Jan- 
nings, die von Entbehrungen voll war! 
Welch ein Unterschied zur Jugend von 
Fritz Lang, der die Welt sehen und malen 
wollte — und deshalb durchbrannte. 


Ludwig Berger denkt gar nicht daran, 
durchzubrennen. Er fühlt sich wohl. Und 
nach menschlichem Ermessen — wer denkt 
Anfang des Jahrhunderts an die Inflation, 
die den alten Bamberger über Nacht zum 
alten Mann machen wird? — wird keiner 
seiner Söhne je arbeiten müssen. 

Sie sollen, so sagt der Vater wieder¬ 
holt, lieber anständig musizieren! 

Das Haus Bamberger ist das musika¬ 
lische Zentrum der Stadt Mainz. Jeder be¬ 
rühmte Künstler, der in diese Stadt 
kommt, erscheint sofort bei den Bamber- 
gers. Kaum ein Abend vergeht, ohne daß 
musiziert wird. Die Jugend Ludwig Ber¬ 
gers ist sozusagen von Musik getränkt. 
Die Luft um ihn ist voll von ihr. 

Als er in die Schule kommt und ihn der 
Lehrer fragt, ob er 
das Abc hersagen 
könne, singt er die 
Tonleiter „c — d 

— e — f — g — a 

— h — c“. 

Außer der Musik 

interessiert ihn 
eigentlich nur noch 
das Theater — 
lang«, bevor er 
weiß, was Theater 
eigentlich ist. Er 
spielt Theater, wie 
das Kinder eben 
tun, und zieht sich 
allerlei Kostüme 
an, deklamiert. 

Er inszeniert mit 
zehn, elf Jahren 
bei Freunden mit 
Freunden „Die 
Räuber“, „Iphige¬ 
nie", „Carmen“. 

Der junge, be¬ 
hütete Ludwig Ber¬ 
ger entschließt sich 
zum Studium der Kunstgeschichte. Später 
wird er vielleicht einmal Maler werden. 
An den freien Abenden musiziert er 
natürlich. 

Der Krieg. Er meldet sich freiwillig. 
Aber schon bald wird er als untauglich 
zurückgeschickt. Eine Nervenentzündung 
im Bein, die er mit vierzehn Jahren ge¬ 
habt hat, ist der Grund. Das Bein wird ihm 
immer zu schaffen machen. 



Unvorstellbar, daß 

es mal eine Zeit gege¬ 
ben hat, in der solche 
Hüte „schick" und „ele¬ 
gant' ‘ waren.-Suzy Ver- 
non ist davon überzeugt 


Wieder Studium, 
geschichte. Er wird , 
museum nach Stutt¬ 
gart gerufen und 
jerät sodann — wie 
man das in Mainz 
nennt — „unters 
Theater". Da gibt 
es eine Jugendoper 
Mozarts „Die Gärt¬ 
nerin aus Liebe”. 

Die Musik ist er¬ 
halten, der Text 
/erlorengegangen. 

Ludwig Berger 
schreibt nach lan¬ 
gem Studium aller 
verfügbaren Quel¬ 
len ihren neuen 
Text. Das Mainzer 
Stadttheater ist be¬ 
reit, die neue Oper 
aufzuführen.So sitzt 
Berger eines Tages 
im Zuschauerraum 
und sieht zu, wie 
„seine” Oper von 
dem Theaterdirek¬ 
tor inszeniert wird. 

Er ist nicht einver¬ 
standen mit dem, 
was er sieht. Er 
redet dazwischen! 

Der Theaterdirek¬ 
tor läßt sich nicht 
gern dazwischen¬ 
reden. Aber er gibt 
schließlich nach. Die 
Aufführung wird 
ain großer Erfolg. 

Nur, daß der Di¬ 
rektor Berger keine Oper mehr inszenie¬ 
ren lassen will; die will er ja selber in¬ 
szenieren! Also schiebt er ihn aufs Schau¬ 
spiel ab. Auch da Erfolg des jungen Man¬ 
nes, der niemals daran dachte, „unters 
Theater" zu gehen. 

Das Hamburger Stadttheater holt ihn. 
Er soll dort Opern inszenieren. Aber nach 
der ersten Inszenierung einer Mozart- 
Oper stellt sich heraus: auch in Hamburg 



Ohne Hut kommen 
die damaligen Schön- 
hei ten unserem heutigen 
Geschmack schon nä- 
er. — Henia Desni 
1 „Der Tanzstudent" 


















will der Direktor die Opern selber insze¬ 
nieren. Also wird Berger zum zweitenmal 
aufs Schauspiel abgeschoben. 

Er inszeniert Shakespeare, Schiller, 
Moliere. 

Erfolg. Viel Erfolg. Friedrich Kayssler, 
damals Direktor der Volksbühne, holt ihn 
nach Berlin. 

Berlin, die Theater-Hauptstadt der Welt. 
Der junge Mann aus Mainz hat, ohne daß 
er einen Finger rühren mußte, Karriere 
gemacht. So scheint es. Aber es scheint 
nur so. Berlin liegt Ludwig Berger über¬ 
haupt nicht. Er macht sich nichts aus dem» 
Lärm, dem Betrieb, der Rastlosigkeit der 
Weltstadt. Er sehnt sich nach den alten 
verträumten Parks, den Barockschlössern, 
den gotischen Kirchen Süddeutschlands, 
nach den Bergen, die sich links und rechts 
vom Main sanft erheben. Er sehnt sich vor 
allen Dingen nach Unabhängigkeit — 
künstlerischer Unabhängigkeit. 

Schon nach wenigen Wochen ist der 
Bruch mit Friedrich Kayssler da. Berger 
ist betrübt, denn er hat den viel älteren, 
grundgescheiten und vor allem grund¬ 
ehrlichen Künstler gern. Aber er kann 
keine Konzessionen machen. Er wollte 
überhaupt nicht nach Berlin kommen. Er 
wollte nicht „unters Theater“. 

Er schreibt eine Broschüre „Kunst und 
Theater". 

Telefonanruf: „Professor Max Reinhardt 
hat Ihre Arbeit gelesen und möchte sich 
mit Ihnen unterhalten.“ 

Reinhardt empfängt Berger in seinem 
Barockpalais am Kupfergraben. Kein 
Wort von Bergers Broschüre. „Sie sind im 
Begriff, eine große Karriere zu machen, 
junger Mann!“ 

„Eine Karriere? Eine Karriere nach 
unten! Von Mainz nach Hamburg, das war 
schon ein Schritt nach unten Von Ham¬ 
burg nach Berlin war noch ein größerer 
Schritt nach unten." 

Reinhardt lacht, wie er nur lachen 
kann: „Und wenn ich Ihnen vorschlage, 
ans Deutsche Theater zu kommen?" 

Und nun geschieht etwas, das nicht ein¬ 
mal Reinhardt für möglich gehalten hat. 
Berger schüttelt den Kopf. „Ich will lieber 
in eine kleine Stadt. Je kleiner, desto 
besser. Hier erzählen mir so viele Leute, 
was ich tun müßte und was ich nicht tun 
müßte. In der Provinz bin ich unabhän¬ 
gig“ 

Reinhardt ist so beeindruckt, daß er 
Berger einen Vertrag gibt, der einmalig 
in der Geschichte des Theaters sein 
dürfte. Das Deutsche Theater verpflichtet 
Berger auf ein Jahr. Er dagegen hat das 
Recht der täglichen, sozusagen fristlosen 
Kündigung. 

Das erste Kammerspiel 

Und dann geht Berger ins Kino. Er 
sieht einen schwedischen Film. Er sieht 
die zauberhafte schwedische Landschaft, 
die die Kamera eingefangen hat. So etwas 
kann man auf der Bühne nicht zeigen! Das 
ist mehr als eine Kulisse. Das ist weiter... 
tiefer ... Er sieht die Gesichter der Schau¬ 
spieler. Sind das noch Schauspieler? Diese 
Gesichter ... Das sind doch Menschen! 
Eine Träne, die aus dem Auge tritt und 
die Wange hinunterrollt. Ein Lächeln, 
gerade noch in den Augen spürbar. Eine 
Andeutung — und man weiß alles. Nein, 
das kann die Bühne nicht. Das kann nur 
der Film. 

Ludwig Berger sieht auf dem Programm 
nach. Wer ist der Regisseur des Films? 
Mauritz Stiller. 

Dieser Stiller ist ein Künstler. Ein Dich¬ 
ter, ein Musiker. Ob er selbst so etwas zu¬ 
stande brächte? 

Der junge Mann aus Mainz wird nach^ 
denklich. Der Film ist doch nicht so 
schlimm, wie er geglaubt hat; ist nicht 
nur billige Ware. Film kann große Kunst 
sein. Vielleicht werde ich eines Tages 
auch einen Film machen. 

Der Tag kommt schneller, als er denkt. 
Berger wird zur Direktion der Decla- 
Bioskop gebeten. 

„Sie müssen einen Film für uns 
machen!" erklärt man ihm. „Einen Monu¬ 
mentalfilm!* 

„Einen — was?“ 

„Einen Monumentalfilm. Statisten, ver¬ 
stehen Sie! Je mehr, desto besser! Volk! 
Fotografieren Sie genügend Volk. Volk, 
das rennt, Volk, das stehenbleibt! Volk 
kann man immer brauchen. Volk kann 
man überall dazwischen schneiden!" 

Mit einem Wort: Berger soll einen 
Kostümfilm machen. Er macht auch einen 
-— aber ohne Volk. Er macht das erste 
Kammerspiel des deutschen Films. 

[FORTSETZUNG IM NXCHSTEN HEFT) 



Unwiderstehlich 

durch POND'S 


MAKE-UP 


Der Teint, 
den 'Er 4 
bewundert 



p OND'S 

(Antifa 


act 


Luxus-Spiegeldose, 
handtaschenfähig 
und praktisch: 

DM 5,40 




_* Nachfüllpackung, gleichfalls 
in 8 Tönungen erhältlich, nur DM 3,90 



Hier ist das natürliche Make-up für Sie, das wie 
durch Zauber in wenigen Sekunden Ihren Teint 
verschönt. Mit seinen feinst verteilten Schönheits¬ 
ölen bleibt es stundenlang an Ihre Haut geschmiegt. 
Und dabei ist es so sparsam! Bis zu einem halben 
Jahr reicht der Inhalt einer Dose. Mit den hübschen, 
besonders preiswerten Nachfülldosen wird Ihnen 
Ihre Spiegeldose - und Ihr blendendes Aussehen - 
lange Zeit Freude machen. 

POND'S 

LONDON NEW YORK 

DR. WURMBÖCK G. M. B. H„ MÜNCHEN 23 






Alle Himm el stehen 


Der Roman einer gefährlichen Verlockung / Von STE 


Ellen, die schöne Frau des Fabrikdirek¬ 
tors Dr. Conradi, ist kinderlos, und mit 
heimlicher Verbitterung sieht sie zu, wie 
Thom, ihr Mann, immer wieder mit den 
Jungs seines Kollegen Schneidewind 
spielt. Ellen will das Glück zwingen, und 
sie verfällt auf einen außergewöhnlichen 
Plan: Thom soll mit einer anderen Frau 
ein Kind haben, das will sie dann zu sidi 
nehmen. Thom lehnt energisch ab. Ohne 
sein Wissen geht Ellen zu der Frau, an 
die sie gedacht hat: Ruth Warneke. Ruth 
ist den Conradis verpflichtet. Seit dem 
Tode ihres Mannes arbeitet sie bei Thom 
im Sekretariat. Es gelingt Ellen, die 
Freundin zu überreden. — Um seiner 
Frau zu helfen, bringt Thom den achtjäh¬ 
rigen Kalle Gotthold ins Haus. Aber Ellen 
mag den Jungen nidit. Aus Angst vor ihr 
läuft Kalle schon am nächsten Tage da¬ 
von. Thom bringt ihn vorläufig bei Ruth 
unter, und von nun an kommt er fast täg¬ 
lich in Ruths Wohnung. — Ruth hat seit 
langem erkannt, daß Ellens Plan eine 
menschliche Unmöglichkeit ist. Nun aber 
wächst in ihr die Liebe zu Thom, und eines 
Tages weiß sie, daß Thom nicht nur wegen 
des Jungen so häufig zu ihr kommt. — 
Thom ist der erste, der sich fängt. Er will 
seine Ehe mit Ellen nicht aufs Spiel setzen. 
Ruth findet sich damit ab, daß alles ein 
kindischer, unerfüllbarer Traum gewesen 
ist — bis zu dem Tag, an dem sie merkt, 
daß sie ein Kind erwartet... 


D rei Tage vergehen, in denen Ruth 
mit sich allein bleibt. Es ist, als 
sei sie durch eine gläserne Wand 
von allen anderen Menschen ge¬ 
trennt. Nur von Thom nicht. Aber Thom 
ist weit von ihr entfernt. Die ganze Stadt 
liegt zwischen ihm und ihr, und im Werk 
sind es zwei Stockwerke. Trotzdem führt 
ein unsichtbares Band zu ihm: das Kind 
— sein Kind! 

Ruth sieht eine schöne gerade Straße 
vor sich: glatt und verlockend, leicht zu 
begehen — neben Thom. 

Sie denkt nicht darüber nach, ob er mit 
ihr gehen wird. Sie läßt sich treiben. 

Manchmal wird sie von der Angst hoch¬ 
geschreckt. Es ist die Angst vor dem Al¬ 
leinsein; aber immer noch kann sie sich 
nicht entschließen, mit Thom zu sprechen. 
Was wird er sagen? Und dann beruhigt 
sie sich: Er darf sie nicht allein lassen. 
Er kann das nicht tun. Er wird mit ihr die 
breite, verlockende Straße gehen! 

Und Ellen? Wieder die Angst... 

Gut, daß Bärbel da ist. Bärbel ist süß. 
Ruth hat nie so viel Zärtlichkeit für das 
Kind empfunden wie jetzt. 

Abends betet Ruth mit ihr: „Lieber 
Gott, mach mich fromm, daß ich in den 
Himmel komm .. .* 

„Amen", sagt Bärbel schnell. „Und nun 
vorlesen!" 

Aber Ruth betet weiter. „Lieber Gott, 
laß alles gut gehen, und mache keinen 
Menschen unglücklich!* 

„Was heißt das — unglücklich?“ fragt 
Bärbel . 

„Sag Amen, Bärbel!" 

„Amen", sagt Bärbel. „Was heißt das — 
unglücklich?" 

„Ach, Bärbel, das verstehst du noch 
nicht!" 

„Doch verstehe ich das!" sagt Bärbel. 
„Wenn zum Beispiel ein Mensch ein 
Bein bricht oder mit dem Auto gegen 
einen Baum fährt." 

„Onkel Thom", schlägt Bärbel vor. 

„Um Gottes Willen, Bärbel! Onkel 
Thom, dem würde das nie passieren.“ 



Ruth reifjt gewaltsam die Augen 
auf. Es ist schon hell. Bärbel kniet 
neben ihr. Das Kind hat den Arm um 
sie geschlungen und sieht sie mit gro¬ 
ßen, erschrockenen Augen an. „War¬ 
um schreist du denn so, Mammi!” 
ILLUSTRATION: K. L. HAENCHEN 
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„Onkel Thom, der ist nicht unglücklich“, 
sagt Bärbel befriedigt. 

„Nein. Und nun schlaf schön." — 

Ruth träumt: 

Sie sitzt vor Dr. Kokker, ihrem neuen 
Chef, und nimmt ein Diktat auf. Dr. 
Kokker diktiert so schnell, daß sie kaum 
mitkommen kann. Ihre Hand wird lahm, 
und schließlich versagt sie ganz. Dr. Kokker 
wird böse. „Schneller", schreit er. „Viel 
schneller, Frau Warneke!“ Seine Brillen¬ 
gläser funkeln gefährlich. Merkwürdig, er 
ist doch sonst immer so nett! 

Ruth kann den Bleistift nicht mehr 
halten. 

Dr. Kokker verzieht verächtlich den 
Mund. „Das kommt davon!" sagt er 
höhnisch. „Es ist nun schon im ganzen 
Werk bekannt. Herr Conradi ist empört!“ 

„Wieso denn?" will Ruth fragen, aber 
ihre Stimme versagt. 

Dr. Kokker zündet sich eine riesige Zi¬ 
garre an und sein Gesicht verschwimmt 
hinter blauen Schwaden. „Weiter!“ schreit 
er. „Nun schreiben Sie doch endlich!" 

Ruth bemüht sich, ihn hinter den dicken 
Rauchwolken zu erkennen, und nun merkt 
sie, daß es gar nicht Dr. Kokker ist, der 
hinter dem Schreibtisch sitzt, sondern ihr 
Vater. 

„Du bist eine tüchtige Tochter", sagt er. 
„Ich bin stolz auf dich. Wie du mit dem 
Leben fertig wirst! Alle Achtung! Mutter 
wird sich freuen..." 

„Vater", sagt Ruth, „es ist ganz anders, 
als du denkst. Wirklich! Ich muß dir alles 
erzählen!“ 

Der Vater schüttelt lächelnd den Kopf, 
und plötzlich ist er verschwunden. Auch 
Dr. Kokkers Schreibtisch ist verschwunden 
und Ruth steht ganz allein in einer weiten 
Wüste. Vor ihr schlängelt sich ein schma¬ 
ler Pfad in die graue Unendlichkeit, und 
an beiden Seiten des Pfades ist... das ist 
doch Wasser, graues, flimmerndes Wasser! 
Ruth dreht sich um. Auch da ist nur Was¬ 
ser und ein schmaler Pfad. Ruth fühlt sich 
grenzenlos allein in der grauen Wasser¬ 
wüste unter dem grauen, unendlichen 
Himmel. Der Pfad ist kaum noch zu er¬ 
kennen. Sie wird von eisiger Angst ge¬ 
packt. Sie sinkt in die Knie, und sie schreit 
— schreit — schreit —* 

Wo kommt denn Bärbel plötzlich her? 
Bärbel fragt: „Was hast du denn, Mammi?" 

Ruth reißt gewaltsam die Augen auf. Es 
ist schon hell. Bärbel kniet neben ihr. 
Das Kind hat den Arm um sie geschlun¬ 
gen und sieht sie mit großen, erschrocke¬ 
nen Augen an. „Warum schreist du denn 
so, Mammi?" 

Ruth versucht, sich zu erinnern. „Habe 
ich geschrien?" 

„Ja, ganz laut! Thom hast du geschrien. 
Soll denn Onkel Thom kommen?" 

Ruth richtet sich verwirrt auf. Dann 
reißt sie das Kind an sich. „Nein, nein, 
Bärbel, er braucht nicht zu kommen. Ich 
treffe ihn heute sowieso. Dann werde ich 
ihm alles sagen." 

„Was denn?" 

Ruth küßt Bärbel auf den kleinen feuch¬ 
ten Mund. „Ach, daß er uns mal besuchen 
soll..." 


Es war alles wie früher zwischen Thom 
und Ellen. Nur eine kleine Fremdheit war 
noch da; aber jeder gab sich Mühe, sie zu 
überwinden. 

Ellen lud häufig Gäste ein — wobei sie 
Ruth jedesmal ausließ, und Thom nie 
fragte, warum sie das tat — und sie 
wurden wieder eingeladen, und manchmal 
trafen sie sich zum Mittagessen in der 
Stadt — wie früher. 

Einmal sagte er ihr, daß Ruth versetzt 
worden sei. 

„So?“ fragte sie mit erzwungener Gleich¬ 
gültigkeit. „Warum denn?“ 
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ROSSMUTTER kam ohne 


Eier nicht aus - 



die moderne Frau 
braucht sie erst recht! 


UQMQßQrta 


gibt die Erklärung: 

EIER geben auf unzählige Arten 

kräftige und schmackhafte Mahlzeiten, 
sindvollgefüllt mit Nährstoffen undVita- 
minen und halten trotzdem schlank, sie 
sind gesund und hygienisch, sie sparen 
viel Zeit — und auch Haushaltsgeld. 

Kurz und gut: 


FRISCHE EIER IM HAUS - BEIM KOCHEN FEIN RAUS I 



Wenn man nach des Tages Arbeit mit Freunden gemütlich beisammen ist und ein 
Prosit auf das andere folgt, soll man sich nicht sorgen, daß der „Kater“ auf der Lauer 
liegt. Warum denn auch? Der läßt sich über Nacht verscheuchen: Wenn Sie noch vor 
dem Schlafengehen zwei „Spalt-Tabletten" nehmen, wachen Sie morgens mit klarem 
Kopf auf und sind, wie immer, „auf Draht", wenn es wieder an die Arbeit geht. 
„Spalt-Tabletten" wirken bei Kopfschmerzen, Zahnweh, Migräne, neuralgischen und 
rheumatischen Schmerzen. Wer einmal über den Durst getrunken hat, wer viel 
geraucht hat, wer überarbeitet oder übernächtigt ist, der weiß, was ein „Kater“ ist. 
Wenn es in den Schläfen hämmert, wenn der Kopf zerspringen will, dann ist vielleicht 
die Apotheke nicht gerade in der Nähe. Deshalb empfiehlt es sich, „Spalt-Tabletten“ 
vorsorglich immer bei sich zu tragen. 


Die hervorragende Wir¬ 
kung der „Spalt-Tablet¬ 
ten" kommt dadurch zu¬ 
stande, daß sie infolge 
ihrer Zusammensetzung 
auch die spastisch be¬ 
dingten Ursachen der 
Schmerzen erfassen. Das 
Fachblatt „Ärztliche Kor¬ 
respondenz" schreibt in 
Nr. 19/35 u. a. „Die Kom¬ 
bination mit Phenyl¬ 
glykolsäurebenzylester 
(Verfahren Pat. Nr. 
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919 467) ist für ein Prä¬ 
parat mit analgetischer 
Wirkungsrichtung völlig 
neuartig; sie berücksich¬ 
tigt die speziell krampf¬ 
lösende Wirkung der 
Benzyl-Ester. Darauf be¬ 
ruht z. T. die völlig be¬ 
schwerdefreie Wirkung." 
Auch in der Schweiz, 
Österreich, Holland, Bel¬ 
gien, Luxemburg, Saar¬ 
land und Schweden in 
Apotheken zu haben. 


„Eine Beförderung", antwortete er im 
selben Ton. „Sie bekommt fast hundert 
Mark mehr." 

„Das ist ja schön“, sagte sie, und danach 
kam sie nicht mehr darauf zurück. Aber 
sie war an diesem Abend besonders 
fröhlich. 

Ellen ging jede Woche einmal zu Frau 
Gotthold. Häufig kam sie sehr spät von 
ihren Besuchen zurück. Sie erzählte nicht 
viel darüber; aber sie war dann heiter 
und ausgeglichen. 

Es war alles wie früher — bis zu jenem 
ersten Novembertag, der die Stadt wie 
mit einem feuchten schmutzigen Tuch ein¬ 
hüllte. 

Wie immer brachte Ellen ihren Mann 
nach dem Frühstück an die Tür. „Also bis 
heute mittag“, sagte sie lächelnd. „Ich er¬ 
warte dich um zwölf vor Cafe Jung." Wie 
immer küßte er sie flüchtig auf den Mund, 
und wie immer war er mit den Gedanken 
schon halb bei der Arbeit. 

An diesem Morgen betrat Ruth zum 
erstenmal seit drei Wochen Thoms Sekre¬ 
tariat. Sie wurde von Fräulein Kubisch 
stürmisch begrüßt. „Nein, daß Sie sich 
auch mal bei uns sehen lassen! Ich dachte, 
Sie hätten uns längst vergessen!" 

Ruth lächelte mühsam. „Ist Dr. Conradi 
zu sprechen?" 

„Für eine alte treue Mitarbeiterin wird 
er sich sicher frei machen.“ Fräulein Ku¬ 
bisch öffnete die Tür zu Thoms Zimmer. 
„Frau Warneke möchte Sie sprechen, Herr 
Doktor!" Sie gickerte albern. „Ich weiß 
nicht, ob ich eine so alte Bekannte an¬ 
melden muß, aber Ordnung muß sein." 

Thom sprang auf. Er sah Ruth hinter 
Fräulein Kubisch stehen. Ihr Blick brachte 
ihn in Unruhe. Hastig griff er nach irgend¬ 
einem Schriftstück und kam schnell an die 
Tür. „Morgen, Ruth! Es tut mir leid, im 
Augenblick habe ich wahnsinnig viel zu 
tun. Später, ja? Kannst du mich anrufen?“ 
Er sah ihre Augen und wandte sich ge¬ 
schäftig an Fräulein Kubisch. „Ich bin im 
Betrieb. Ich weiß nicht, wann ich zurück¬ 
komme. Jedenfalls nicht vor Mittag." Er 
nickte Ruth zu und schloß die Tür. 

Fräulein Kubisch rückte an ihrer Brille. 
„So ist er nun mal, unser Doktor" gickerte 
sie. „Sie kennen ihn ja. Immer beschäf¬ 
tigt! Unermüdlich! Und nie zu sprechen! 
Rufen Sie mich doch nachher an, ich werde 
Ihnen sagen, ob er frei ist." 

Ruth antwortete nicht. Sie sah auf 
Thoms Tür. Ich werde einfach zu ihm hin¬ 
eingehen, dachte sie. Er kann mich doch 
nicht hier stehenlassen! 

„Ist es denn etwas Wichtiges?“ fragte 
Fräulein Kubisch. 

Etwas Wichtiges? O mein Gott, etwas 
Wichtiges? Ruth wandte sich um. Plötzlich 
hatte sie allen Mut verloren. „Nein", sagte 
sie. „So wichtig ist es nicht." 

Draußen auf dem Gang wurde ihr 
schlecht. Sie lehnte sich an die Wand und 
wartete, bis es vorüber war. Hinter ihr 
ging eine Tür. Sie schrak zusammen und 
lief zum Fahrstuhl hinüber. Sie wollte 
jetzt niemandem begegnen. — 

Thom blieb eine Weile an seinem 
Schreibtisch stehen und starrte auf eine 
Konstruktionszeichnung. Aber statt der 
Zahnräder, Wellen und Lager sah er Ruths 
Augen. Was hätte sie nur gewollt? 

Die nächste Stunde lief er ziellos durch 
den Betrieb, und je länger er herumlief, 
desto ärgerlicher wurde er, erst über seine 
Feigheit und sein Ausweichen, dann über 
Ruth. Weshalb ließ sie ihn nicht in Ruh? 
Oder war es etwas Sachliches gewesen? 
Dann hätte sie doch anrufen können. 
Außerdem — ihre Augen ... 

Er sah nach der Uhr. Es war Zeit, in die 
Stadt zu fahren. 

Ellen wartete an der verabredeten 
Stelle. Sie war in strahlender Laune. Sie 
hakte ihn ein. „Komm, ich muß dir was 
zeigen!" Sie gingen ein Stück die obere 
Königsstraße hinauf. Vor einem Spiel¬ 
warengeschäft blieb sie stehen. „Da, sieh 
dir das an. Ein Fahrradroller. Meinst du 
nicht, daß das für Kalle das Richtige wäre?" 

„Hm —" machte er. „Ist er nicht noch zu 
klein dafür?" 

„Was?“ rief sie. „Zu klein? Damit habe 
ich schon Fünfjährige fahren sehen." 

Ihre Begeisterung steckte ihn an. „Wenn 
du meinst... Zu Weihnachten?" 

„Ja, natürlich zu Weihnachten. Wollen 
wir ihn gleich kaufen?" 

Er lächelte, „Bis Weihnachten sind es 
noch acht Wochen." 

„Aber man kann nicht früh genug mit 
dem Einkäufen anfangen. Jetzt ist alles 
noch zu haben. Und die Geschäfte sind 
nicht so überfüllt." 

„Na gut.“ Er ging mit. 

Als sie drinnen waren, sagte sie eifrig: 
„Oder wollen wir ihm das Rad gleich 


schenken? Was glaubst du, wie er sich 
freuen wird." 

Er lachte und drückte ihren Arm. „Du 
bist verrückt! Du bringst den Bengel 
ja ganz durcheinander. Nein, den Roller 
kriegt er zu Weihnachten.“ 

Er kaufte den Roller und gab seine 
Adresse an. Dann gingen sie zum Essen. 

Ellen war ganz ausgelassen. Der Ge¬ 
danke an Weihnachten beschäftigte sie 
weiter. „Diesmal werden wir einen 
großen Baum nehmen", sagte sie. „Bis 
unter die Decke. Und dann darunter eine 
Krippe. Wegen des Jungen. So wie das 
bei uns früher war. Eine mit echtem Stroh¬ 
dach und bunten Figuren, mit den drei 
Königen und den Hirten und einer gan¬ 
zen Menagerie von Tieren." 

Er sah sie an. Fast vergaß er die Be¬ 
drückung vom Vormittag. „Warum hast 
du für mich nie eine Krippe aufgebaut?" 

„Für dich? So was ist doch nur für Kin¬ 
der!" Sie überlegte einen Augenblick. 
„Aber diesmal sollst du eine haben. Ich 
werde an Mutter schreiben, ob sie die 
alte Krippe noch hat. Eine schönere gibt 
es gar nicht." 

„Und ich darf mit der Menagerie 
spielen." 

Sie streichelte seine Hand. „Das darfst 
du, wenn Kalle auf seinem Fahrradroller 
fährt. Hoffentlich liegt kein Schnee, damit 
er ihn gleich ausprobieren kann.—- 

Während Thom ins Werk zurückfuhr, er¬ 
tappte er sich bei dem Gedanken an Weih¬ 
nachten. Anfang November war ihm das 
noch nie passiert! Aber seine fröhliche 
Stimmung wurde sehr bald gestört. Das 
Haustelefon schnarrte, und er hörte Fräu¬ 
lein Kubischs Stimme: „Ich wollte nur 
wissen, ob Sie da sind, Herr Doktor. Frau 
Warneke ist am Apparat. Ich verbinde..." 

Er fuhr sich nervös durchs Haar. „Mo¬ 
ment", rief er. „Fräulein Kubisch, so hören 
Sie doch! Jetzt nicht bitte..." Er sah sich 
suchend um, und sein Blick fiel auf ein 
großes Kuvert, das er für Schneidewind 
dahin gelegt hatte. „Sagen Sie Frau War¬ 
neke, sie möchte später anrufen. Ich bin 
gerade unterwegs zu Direktor Schneide¬ 
wind.“ Er griff nach dem Kuvert und ver¬ 
ließ eilig das Zimmer. Ich bin ein Feig¬ 
ling! dachte er erbittert, als er die Treppe 
hinunterging. Und dann: Nein, ich bin 
nur konsequent! Habe ich ihr nicht gesagt, 
daß wir uns nicht mehr sehen könnten? 
Allmählich müßte sie doch merken, daß 
ich sie nicht sprechen will! Er kokettierte 
mit seinem Zorn, und er war froh, eine so 
plausible Ausrede gefunden zu haben. 
Der Brief, den er in der Hand hielt, war 
übrigens wirklich wichtig. 

Schneidewind marschierte, die Zigarre 
zwischen den Zähnen und eine blaue 



















Abteilung! Und was kann ich sonst noch 
für Sie tun?' 

„Das wäre eigentlich alles. Fahren Sie 
allein?' 

Thom hatte die Frage nur so hingewor¬ 
fen, eigentlidi aus reiner Höflichkeit. Mit 
Erstaunen bemerkte er, welch sonderbare 
Wirkung sie hatte: Die Gerber hob 
den Kopf und sah ihren Chef an. 
Schneidewinds ohnehin rotes Gesicht 
wurde um eine Spur dunkler; er nahm 
die Zigarre aus dem Mund und hustete 
heftig. „Nein", sagte er, „Fräulein Gerber 
kommt mit..." * 

Wieder hustete er heftig. 

Thom ging zur Tür. „Na, dann viel Er¬ 
folg. Und besten Dank." 

Schneidewind hustete noch immer und 
winkte stürmisch mit seiner Zigarre. 

Als Thom schon an der Treppe war, 
hörte er Schneidewinds Stimme hinter 



Thom kehrte um. 

Die Gerber war nicht mehr im Zimmer. 

Schneidewind machte die Tür hinter 
ihm zu und nahm ihn vertraulich beim 
Arm. „Hören Sie, Conradi“, sagte er mit 
gesenkter Stimme. „Ich möchte Sie bitten, 
das nicht Ihrer Gattin zu sagen.“ 

„Was?" fragte Thom erstaunt. 

„Na, das, was ich Ihnen eben gesagt 
habe ... Ich meine, daß Fräulein Gerber 
mitfährt. “ Schneidewinds hellblaue Quell¬ 
augen zwinkerten nervös. 

Thom begriff nicht. „Aber ich bitte Sie! 
Weshalb sollen Sie Ihre Sekretärin nicht 
mitnehmen, wenn Sie sie brauchen? Und 
was hat meine Frau damit zu tun?" 

Schneidewind zog ihn in die hinterste 
Ecke seines Zimmers, so als fürchte er, be¬ 
lauscht zu werden. Dort baute er sich dicht 
vor Thom auf und sah ihn in die Augen. 
„Mal ganz unter uns, Conradi", sagte er 
mit männlicher Vertraulichkeit. „Ich habe 
es Ihnen bisher nicht gesagt. . . Na ja ... 
Wir Männer sollen uns möglichst aus 
dem Weibertratsch raushalten, nicht? Na, 
wir verstehen uns doch, nicht? Aber weil 
Sie eben gefragt haben, ob ich allein nach 
München fahre und so weiter . . . Also, 
die Sache ist die: Ihre Frau hat vor eini¬ 
ger Zeit meiner Frau erzählt, ich hätte mit 
Fräulein Gerber... na ja, Sie wissen 
schon, was ich meine ..." 

Thom trat einen Schritt zurück. „Sie 
wollen doch nicht behaupten, daß ausge¬ 
rechnet meine Frau ..." 

„Doch, das will ich", nickte Schneide- 
wind trauervoll. „Leider, leider, mein 
lieber Conradi. Meine Frau hat's mir er¬ 
zählt. Allein kommt die nicht auf solche 
Ideen. Na, Sie können sich denken, was 
das für ein Theater gegeben hat. Meine 
Frau ist weiß Gott nicht mißtrauisch, aber 
wo sie es nun ausgerechnet von Ihrer ge¬ 
hört hat.. . Na, ich hab's wieder gerade- 
gebogen. Aber leicht war's nicht, das 
kann ich Ihnen flüstern." 

Thom fuhr sich mit dem Finger in den 
Kragen. „Tut mir leid", sagte er verlegen. 
„Das habe ich nicht gewußt. Ich werde 
heute noch mit meiner Frau sprechen . . ." 

„Nicht nötig, nicht nötig", unterbrach 
ihn Schneidewind. „Man soll solchen 
Sachen nicht zu große Wichtigkeit bei¬ 
messen, dadurch macht man's nur noch 
schlimmer." Er trat wieder dicht an Thom 
heran. „Ich bin dafür, daß man sich unter 
Männern und Kollegen die Wahrheit 
sagt. Also — unter uns katholischen 
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Das neue Pepsodent ist 

kreidefrei ! 


Was das bedeutet? Sie merken es sofort: 

Wie leicht, wie cremig das neue Pepsodent schon aus der Tube gleitet 
- das ist nicht einfach eine Zahnpasta, das ist ja eine Zahncreme. 

Sie gibt Ihnen ein ganz neues Gefühl der Mundfrische. 

Wie wunderbar belebend! Wie angenehm schäumend! 

Sie spüren gleich, wie diese Zahncreme wirkt — wie auffallend zart 
und behutsam sie bei aller Gründlichkeit die Zähne reinigt. 

Jetzt wissen Sie auch, warum Pepsodent mit Irium 
die Zähne so strahlend weiß macht. 

Natürlich! Weil Pepsodent den Zahnschmelz hegt und pflegt — 
den Zahnschmelz, der den Zähnen ja erst Glanz und Schönheit 
schenkt. Ja, das neue Pepsodent mit Irium hat’s in sich! 

Wir garantieren: Schon nach dem ersten Putzen mit dem neuen 
Pepsodent sind Sie zufrieden! Sonst erhalten Sic Kaufpreis 
und Porto gegen Eimendung der angebrochenen Tube zurück 
von der Pepsodent GmbH, Hamburg. 
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BÄTSCH, ein Spatz mit viel Humor, 
dem’s Alleinsein nicht behagt, 
stellt sich’s paradiesisch vor, 
wenn er zu der Spätzin sagt, 
die er bald galant umkreist: 

Schon der erste Zug beweist - 



BÄTSCH ARIFILTER 



QOHNLEIN RHEUWOLD 


Pfarrerstöchtern: Ich will Ihnen gegen¬ 
über gar nicht abstreiten, daß zwischen 
mir und Fräulein Gerber eine — na, sagen 
wir mal — ehern — Freundschaft besteht. 
Aber sie ist ein tüchtiges Mädel. Darauf 
kommt’s an, nicht? Das berührt däs Ver¬ 
hältnis zu meiner Frau in keinster 
Weise ..." Er ging zu seinem Schreibtisch 
und wuchtete den Rest seiner Zigarre in 
den Aschenbecher. „In keinster Weise!" 
wiederholte er und drehte sich wieder zu 
Thom um. „Ich denke, Sie haben Ver¬ 
ständnis, Conradi. Und deshalb habe ich 
Sie eben gebeten ..." 

„Schon gut", sagte Thom schnell. Ihm 
war sehr unbehaglich, und er war ent¬ 
schlossen, noch am gleichen Abend mit 
Ellen darüber zu sprechen. Wie konnte 
sie nur solche Geschichten machen! „Seien 
Sie ganz beruhigt", sagte er. „Selbstver¬ 
ständlich geht das niemanden was an. Ich 
bin da ganz Ihrer Ansicht, und ich glaube, 
meine Frau denkt im Grunde genauso." 

Schneidewind streckte ihm jovial die 
Hand entgegen. „Na, ich wußte, daß wir 
uns verstehen, Conradi. Damit wäre 
unser Verhältnis also nach wie vor 
wolkenlos unge¬ 
trübt, nicht? Haha- 
ha!" „Selbstver¬ 
ständlich", sagte 
Thom und ging 
eilig hinaus. 

Sdineidewind sah 
ihm erleichtert nach. 

Er dachte an seine 
Frau, die ihm nun 
schon seit Wochen 
mit Mallorca in den 
Ohren lag. Er hatte 
die Reise bis Fe¬ 
bruar erstmal ver¬ 
schoben. Er konnte 
sich wirklich nicht 
frei machen. Wenn 
Louise das doch nur 
einsehen wollte! 

Aber die hatte nur _ 
ihren kleinen haus¬ 
mütterlichen Ge¬ 
sichtskreis. Kein 
Verständnis für die konjunkturbedingten 
Belange der deutschen Wirtschaft! Jetzt 
saß sie wahrscheinlich mit einer ihrer 
zahlreichen Freundinnen beim Tee und 
schwärmte von der erhofften Reise. Na, 
auf die Dauer würde er da nun nicht 
mehr drumrumkommen. 

Schneidewind irrte sich. Seine Frau saß 
nicht beim Tee, sondern sie kletterte 
schweratmend eine ziemlich steile Stiege 
in einem ziemlich düsteren Treppenhaus 
in der Akazienstraße hinauf. Im zweiten 
Stock fand sie endlich das gleiche Schild, 
das auch unten am Hauseingang ange¬ 
bracht war. „Detektei Wolf BDD", stand 
darauf. Und darunter war ein Zettel an¬ 
gebracht mit dem handschriftlichen Ver¬ 
merk: Zweimal klingeln. 

Frau Schneidewind folgte dieser Auf¬ 
forderung, und während sie darauf war¬ 
tete, daß die braungestrichene Tür ge¬ 
öffnet wurde, suchte sie zu ergründen, was 
die geheimnisvollen Buchstaben BDD wohl 
bedeuten konnten. Sie kannte die Ab¬ 
kürzung BDA — Bund Deutscher Archi¬ 
tekten. .Bund Deutscher Detektive' fol¬ 
gerte sie, und diese Erklärung flößte ihr 
Vertrauen ein. 

Es dauerte lange, bis die Tür geöffnet 
wurde. Im matten Licht einer Flurlampe 
erkannte sie einen Mann in mittleren 
Jahren mit schütterem flachsfarbenem 
Haar. Er trug eine blaugefärbte ameri¬ 
kanische Militärbluse 'und ein buntes 
Schihemd ohne Krawatte. Er betrachtete 
sie aufmerksam aus halbgeschlossenen 
Augen. „Bitte?" Er hatte eine merk¬ 
würdig hohe Stimme. 

„Ich möchte zur Detektei Wolf", sagte 
Frau Schneidewind. 

Der Mann machte eine verbindliche 
Handbewegung. Er führte sie in ein Zim¬ 
mer, das mit dunkelroter Tapete und grü¬ 
nen Plüschmöbeln ausgestattet war. 
„Bitte!“ Er bot ihr höflich einen der 
grünen Plüschsessel an. „Wollen Sie 
sich einen Moment gedulden?" Er ging 
hinaus, und Frau Schneidewind hörte ihn 
draußen leise mit jemandem sprechen. 

Sie ließ sich auf dem Sessel nieder und 
sah sich um. Ihr war plötzlich ein wenig 
unheimlich. Sie hatte sich ein Detektiv¬ 
büro anders vorgestellt — wenigstens 
nicht so wie dieses. An den Wänden 
hingen ein paar ovale Familienbilder in 
schwarzen Rahmen, und das einzige hohe 
Fenster war von schweren grünen Plüsch¬ 
vorhängen eingeschlossen. Das alles sah 
eher aus wie das Zimmer einer alten 
alleinstehenden Dame. 

Aber Frau Schneidewind ließ sich durch 
den ersten Eindruck nicht beirren. Die 
Firma Wolf stand schließlichfm Adreßbuch. 


Der Mann kam wieder herein. Er 
hatte die umgefärbte Militärbluse mit 
einem zweireihigen Jackett vertauscht 
und eine Krawatte umgebunden. Nun sah 
er schon wesentlich seriöser aus, und das 
beruhigte Frau Schneidewind endgültig. 

Er ließ sich in dem anderen Sessel 
nieder. „Womit kann ich Ihnen dienen, 
gnädige Frau?" 

„Herr Wolf persönlich?" fragte Frau 
Schneidewind zaghaft. 

„Jawohl!“ Er setzte sich in seinem Ses¬ 
sel zurecht und lächelte sie ermutigend an. 
„Meine Mitarbeiter sind alle unterwegs.“ 

Frau Schneidewind holte tief Atem. 
Dann begann sie befangen: „Es — han¬ 
delt sich um meinen Mann ..." 

„Aha", sagte Herr Wolf. 

Frau Schneidewind erschrak. „Wieso?“ 
fragte sie. „Kennen Sie ihn?" 

Herr Wolf lächelte wieder. „Nein. Ich 
kenne ja nicht einmal Ihren Namen, gnä¬ 
dige Frau! ,Aha - , sagte ich nur, weil ich 
mir bereits denken kann, worum es sich 
handelt." 

Frau Schneidewind errötete. Sie fühlte 
sich von den fehlfarbenen Augen des De¬ 
tektivs gleichsam 
durchleuchtet, und 
wieder schwankte 
sie. Konnte man 
derart intime Sor¬ 
gen einem wild¬ 
fremden Menschen 
anvertrauen? „Bit¬ 
te“, sagte sie angst¬ 
voll, „mein Mann 
erfährt doch be¬ 
stimmt nichts da¬ 
von? Niemand, darf 
etwas erfahren. 
Mein Mann beklei¬ 
det eine sehr ange¬ 
sehene Stellung." 

Herr Wolf hob 
fast empört die 
Hände. „Aber ich 
bitte Sie, gnädige 
Frau! Diskretion ist 
der oberste Grund¬ 
satz unserer Firma. 
Auf Diskretion ist unsere gesamte Ar¬ 
beit aufgebaut. Wenn ich Ihnen sagte, 
in welchen Gesellschaftskreisen der größte 
Teil unserer Auftraggeber zu suchen 
ist, Sie würden sich nicht derartige 
überflüssige Sorgen machen." Wieder lä¬ 
chelte er und zeigte eine Reihe schad¬ 
hafter Zähne. „Aber eben aus Gründen 
der Diskretion kann ich Ihnen auch nicht 
• die geringste Andeutung darüber machen. 
Ich muß Sie also schlicht um Vertrauen 
zu unserer Firma bitten, die ja immerhrn 
Mitglied des Berufsverbandes ist." 

Er lenkte durch eine Handbewegung 
Frau Schneidewinds Aufmerksamkeit auf 
ein gerahmtes Diplom, das über dem Sofa 
hing. Frau Schneidewind erkannte darauf 
den Namen Hans Friedrich Wolf und wie¬ 
derum die vertrauenerweckenden Buch¬ 
staben BDD. 

„Also gut", sagte sie beruhigt. „Wenn 
ich Ihnen erst mal meinen Fall schildern 
darf...“ 

Herr Wolf nickte. Er hatte plötzlich ein 
Notizbuch auf den Knien liegen. „Bitte 
erzählen Sie nur. Sie brauchen vorläufig 
Ihren Namen nicht zu nennen. Uns inter¬ 
essiert zunächst nur der Fall, und ich 
werde Ihnen dann sagen, ob wir ihn 
übernehmen können." 

Frau Schneidewind befeuchtete ihre 
Lippen und begann zu sprechen. Herr 
Wolf hörte aufmerksam zu. Und während 
Frau Schneidewind weitausholend die 
Geschichte ihrer Ehe erzählte und dann 
schließlich auf Fräulein Gerber zu sprechen 
kam, füllte Herr Wolf eifrig Seite um 
Seite seines Notizbuches. 


Am Nachmittag versuchte Ruth zum 
drittenmal, Thom zu sprechen. Sie hatte 
sich zwingen müssen, hinunterzugehen, 
denn schon der Gedanke an Fräulein 
Kubisch und ihre Fragen flößte ihr Furcht 
ein. Wie konnte sie nur die Kubisch 
umgehen? 

Sie hatte Glück. Die direkte Tür vom 
Gang zu Thoms Zimmer war ange¬ 
lehnt. Sie klopfte zaghaft, und da sie keine 
Antwort bekam, trat sie ein. Thom war 
nicht da. 

Sie machte die Tür leise hinter sich zu. 
Ellens Bild lächelte sie vom Schreibtisch 
her an. Sie ging schnell daran vorbei und 
stellte sich ans Fenster. 

Während sie auf den Werkshof starrte, 
spürte' sie äie schweren Schläge ihres 
Blutes in den Schläfen. Sie hatte Angst 
vor der Entdeckung durch Fräulein Ku¬ 
bisch. Sie redete sich ein, daß es dumm 
und kindisch sei, ausgerechnet vor Fräu- 















Anzeige 


Nirgendwo ist Ihre Haut so empfindlich und so beansprucht wie an 
Gesidit, Hals und Händen. Nirgendwo ist sie daher so in Gefahr, 
rasdi zu altern, wie hier. Krähenfüße undFältchen lassen Ihr Gesicht 
älter und härter erscheinen, auch ein Netz feiner Falten, das Hals 
und Hände zu überziehen beginnt, ist ein warnendes Zeichen. Dabei 
sieht man Ihnen Ihre Jahre sonst noch gar nicht an! Bevor sich die 
gefährlichen Spuren des Alterns tiefer in Ihre Haut eingraben, müssen 
Sie sich an eine wirksame und sorgfältige Hautpflege gewöhnen. 
Denn der gepflegte Teint entscheidet über Ihre jugendliche und 
harmonische Erscheinung. Vergessen Sie nie: Schönheit ist nicht nur 
ein Geschenk der Natur, sondern eine Frage weiblicher Klugheit! 



Reinigen ... Pflegen ... Schützen! Diese drei wichtigsten Forderungen der 
Kosmetik erfüllt LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID; denn es vereinigt die Wirkung 
von drei Präparaten in einem. Davon überzeugen Sie sich am besten durch einen 
Versuch! Die Standardflasche zu 4,80 DM reicht für mehrere Monate und ist daher 
so preiswert. Noch günstiger ist natürlich das Verhältnis bei der großen Flasche 
mit doppeltem Inhalt zu 8,40 DM. Als Spezialpräparate stehen Ihnen zur 
Verfügung: LA-PLUS REINIGUNGSMILCH (große Flasche 4,80 DM) für die 
gründliche Tiefenreinigung bei starkem Make up und LA - PLUS HAND¬ 
LOTION (große Flasche 4,80 DM) für die nachhaltige Pflege Ihrer Hände. 



Jugendfrischer Teint... 

keine Frage des Alters! 


Jugendlich, schön und begehrenswert auszu¬ 
sehen — diese ewige Sehnsucht der Frau 
wird erfüllt durch 



Das hochwertige, hautverwandte Lanolin- 
Präparat ergänzt die natürlichen Aufbaustoffe 
der Haut in vollkommener Weise und ist 
daher geeignet, der Haut die Jugendfrische 
zu erhalten oder zurückzugeben. Ja, LA-PLUS 


SCHÖNHEITSLIQUID vermag bei regelmäßiger 
Anwendung sogar bereits vorhandene Gesichts- 
fältchen und Krähenfüße allmählich zu glätten. 
Auf die neuzeitliche und zugleich so preiswerte 
LA-PLUS-Kosmetik sollte die lebenskluge Frau da¬ 
her nicht verzichten. Ob sie 20 oder 40 ist — das 
goldene LA-PLUS SCHÖNHEITSLIQUID schenkt 
ihr den samtweichen Teint, der die Schönheit einer 
gepflegten Frau vollendet. 

Verwöhnen Sie Ihre Haut mit dem wirksamen 
Lanolin-Präparat! Dann werden Sie ganz sicher 
sein in dem Gefühl, einen reinen, makellosen Teint 
zu besitzen, der Sie bezaubernd jung und gepflegt 
erscheinen läßt. 
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Gibt es ein Glück über den Wolken, losgelöst von den Bindungen dieser Erde? Oder 
isf dieses Glück schon in Gefahr, wenn die grofjen silbernen Vögel landen und die 


Mädchen ohne Grenzen 


(hier Sonja Ziemann und Maria Sebaldt) den Boden betreten?! Millionen lasen 
den Roman im Stern, der Antwort gibt. Millionen sehen jetzt den Film des Regis¬ 
seurs Geza Radvanyi. Rechtzeitig wurde auch die Herausgabe des Buches vom Ver¬ 
lag der Sternbücher vorbereitet. Es ist jetzt in allen Buchhandlungen erhältlich. 

254 Seiten, Ganzleinen, färb. Schutzumschlag, Cellophanhülle DM 6,80 



Jede Frau kennt das unangenehme Ge¬ 
fühl der Völle, wenn der Rockbund zu 
eng wird.Zu dick? Noch nicht, es sind die 
Warnsignale einer beginnenden Darm¬ 
trägheit. Nehmen Sie die milden, aber zu¬ 
verlässigen DRIX-Dragees, und Sie fühlen 
sich frisch und elastisch wie nie zuvor. 


Packung 1.35 u.2.25 DM in Apotheken u. Drogerie 


mit dem Extrakt aus 

Dr. Ernst Richters Frühstücks-Kräutertee 
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Doppel- 

Wirkung! 


Pitrolon ist heilkräftig! 

Pitralon desinfiziert und kräftigt 
die Haut, beseitigt Pickel und 
Hautreizungen und läßt alle 
Rasierschäden rasch abheilen. 


Geben Sie nach dem Ra¬ 
sieren etwas Pitralon auf 
die Haut: das erfrischt, das 
belebt! Und der kraftvolle 
Pitralon-Geruch... das ist 
etwas für Männer! 


Kauf ohne Risiko! Sollte Pitralon wider Erwarten Ihre Wünsche 
nicht ganz erfüllen, so senden Sie bitte die angebrochene Flasche an die 
Lingner Werke, Düsseldorf. Sie erhalten dann den Kaufpreis zurück. 




Quoliföts - Marken - Fahrräder direkt an Private! 
Starkes Rad komplett mit Beleuchtung r?Tll 
Gepäcktrg. Schloß -5 Jahre Garantie IfH 
Sportrad auch komplett K) Jahre Garantie 119- 
Spezialrad 73.“ Buntlcatalog gratis! Teilzahlung! 
• Kinderräder • Dreiräder • Ballon-Roller • 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 




lein Kubisch Angst 
zu haben, aber es 
half nichts. 

Als Thom dann 
endlich eintrat, fuhr 
sie zusammen. 

Er zog unwillig 
die Stirn kraus. 

„Wie kommst du 
denn hier herein?“ 
fragte er gedehnt. 

„Ist Fräulein Ku¬ 
bisch nicht da?“ 

Sie suchte in sei¬ 
nem Gesicht nach 
einem Zeichen der 
Güte oder des Ver¬ 
stehens; aber sie 
fand nur eisige Ab¬ 
lehnung. „Die Tür 
war offen“, sagte 
sie leise. 

„So?" Er unter¬ 
suchte umständlich 
das Schnappschloß 
der Tür; es sah aus, 
als habe er den Ver¬ 
dacht, sie hätte es gewaltsam geöffnet. 
„Merkwürdig, es funktioniert doch!“ Er 
richtete sich auf. „Ich muß sie offen ge¬ 
lassen haben", sagte er mürrisch. „Aber 
ich möchte dich bitten, künftig durchs 
Vorzimmer zu gehen, schon wegen Fräu¬ 
lein Kubisch.“ 

Sie schrak vor seiner Kälte zurück. 
„Entschuldige, Thom, ich ... habe nicht 
daran gedacht.“ 

Sein schroffer Ton tat ihm schon leid. 
„Schon gut. Also, was kann ich für dich 
tun?" Nun bemühte er sich sogar um ein 
Lächeln; aber es war nicht echt und ver¬ 
stärkte nur die Kälte, die von ihm aus¬ 
ging. „Gefällt's dir nicht in der Personal¬ 
abteilung? Dein neuer Chef ist begeistert 
von dir. Erst gestern hat er mir wieder 
gesagt, wie froh er ist, daß er dich hat.“ 
Er blickte an ihr vorbei, um ihre Augen 
nicht sehen zu müssen. Der Ausdruck 
ihrer Augen gefiel ihm nicht. 

Seine abweisende Haltung nahm ihr 
den Mut. Sie wußte nicht, wie sie begin¬ 
nen sollte und flüchtete sich in eine 
nichtssagende Antwort; „Danke, es gefällt 
mir gut. Und Dr. Kokker ist sehr nett. 
Ja — das ist er ...“ 

Sie wartete auf ein ermunterndes Wort 
oder eine freundliche Geste von ihm; aber 
er tat nichts dergleichen. Er trat an den 
Schreibtisch und blätterte in einem Stoß 
von Papieren, als suche er etwas sehr 
Wichtiges. Er dachte gereizt: Herrgott 
noch mal, was will sie denn nun? Merkt 
sie denn nicht, daß ich meine Ruhe haben 
will? „Also!“ fragte er mit der gleichen 
Kälte. „Etwas Dienstliches?" 

Sie machte einen zögernden Schritt 
vorwärts. 

„Thom...“ Sie mußte schlucken, ihre 
Kehle war ganz trocken. Sie versuchte es 
noch einmal, aber sie brachte kein Wort 
heraus. Nein, sie konnte es ihm nicht 
sagen. Nicht so, und nicht hier, während 
er sich über den Schreibtisch beugte 
und gleichgültig in den Papieren blätterte, 
und während sie vor ihm stand wie eine 
lästige Bittstellerin. „Ich...“ sie suchte 
krampfhaft nach einer Ausrede. Es fiel 
ihr nichts Besseres ein, als eine Sache, die 
sie längst mit Fräulein Kubisch geklärt 
hatte. „Die neue Stenotypistin in deinem 
Vorzimmer", stammelte sie, „meine Nach¬ 
folgerin ... Ich... wollte fragen, ob du 
sie behalten willst. Ihre Probezeit ist bald 

Er hob erstaunt den Kopf. Er bemerkte, 
wie blaß sie war und daß sie bläuliche 
Schatten unter den Augen hatte, und diese 
Feststellung besserte seine Stimmung 
nicht. „Natürlich will ich sie behalten", 
sagte er gereizt. „Beziehungsweise Fräu¬ 
lein Kubisch — die muß ja mit ihr zusam¬ 
men arbeiten. Hat sie dir das denn nicht 
gesagt?" 

„Nein ... das heißt... ja! Aber ich 
wollte noch deine Entscheidung haben. . ." 

„Die hast du also hiermit." 

„Ja... danke..." Sie ging zur Tür. 
„Das war es eigentlich ..." 

Er wußte plötzlich, daß sie etwas ganz 
anderes gewollt hatte. Einen Augenblick 
dachte er daran, sie zurückzurufen und 
zu fragen, doch er zögerte so lange, bis 
sie hinaus war. 

Seufzend setzte er sich. Sein Gewissen 
plagte ihn, und er versuchte, sich zu be¬ 
ruhigen. Was hatte es für einen Sinn, 
über vergangene Dinge zu sprechen? Zum 
Teufel, sie war eine erwachsene Frau, 
und sie hatte gewußt, was sie tat, genau 
wie er. Und nun mußte sie sich endlich 
darüber klarwerden, daß man nicht mehr 
darüber reden konnte, genau wie er sich 
darüber klar war! Es war gut, daß er sie 
nicht gefragt hatte, was sie wirklich 



wollte. Es wäre ein fruchtloses und uner¬ 
freuliches Gespräch geworden. Unerfreu¬ 
lich für beide Teile. — 

Ruth saß wieder in Dr. Kokkers Vor¬ 
zimmer. Sie starrte auf einen leeren Bo¬ 
gen, den sie in die Maschine gespannt 
hatte. Es war ein Firmenbogen mit 
einemjxnponiexenden farbig gedruckten 
KoßTf/viasc/une/i urrd—Wcrkzeug AG., 
Kassel. Links darunter stand: Personal¬ 
abteilung. 

Am Nebentisch war Ruths Hilfe damit 
beschäftigt, Personalbogen in einen Ord¬ 
ner zu heften. Das bleiche junge Mädchen 
warf ab und zu einen fragenden Blick zu 
ihr herüber. 

Ruth legte die Hände auf die Tasten. 
Noch immer zögerte sie. Sie schloß die 
Augen und bewegte versuchsweise die 
Finger. 

Die Finger bewegten sich von allein 
weiter. Dann stand der erste Satz auf dem 
Papier. Wieder hämmerten die Tasten 
wie von selbst. Noch einen Satz. Und 
einen dritten. 

Sie riß den Bogen aus der Maschine, 
steckte ihn in einen Umschlag und schrieb 
die Adresse: Herrn Dr. Conradi. Im Hause. 
Und schließlich schrieb sie mit Rotstift 
darüber: Persönlich. 

Sie schloß den Umschlag und ging zur 
Tür. Aber als sie die Klinke in der Hand 
hatte, zögerte sie. Es war das viertemal, 
daß sie zu ihm hinauf wollte. Nein, das 
ging wirklich nicht! 

Sie spürte den fragenden Blick des blei¬ 
chen Mädchens. „Bitte“, sagte sie, „wollen 
Sie das zu Direktor Conradi hinaufbrin¬ 
gen?" 

Das Mädchen sah sie erstaunt und 
etwas blöde an. 

Ruth bemühte sich, ganz sachlich zu 
sprechen. „Gehen Sie in sein Vorzimmer. 
Geben Sie's Fräulein Kubisch." 

Das Mädchen nahm den Brief und ging 
stumm hinaus. 

Das Mädchen fuhr mit dem Fahrstuhl 
hinauf. Es betrachtete die Adresse, und in 
seinem dumpfen Verstand blitzte Neugier 
auf. Frau Warneke schickte einen Brief 



lesen und ihn dann beantworten würde. 
Auch mit dem Vermerk: .Persönlich'. Das 
Mädchen kannte den Direktor Conradi 
nur vom Ansehen, und vom ersten Tage 
an war er der Gegenstand seiner Bewun¬ 
derung gewesen. 

Der Traum des Mädchens dauerte so 
lange, bis es Fräulein Kubisch gegen¬ 
überstand. 






































Fräulein Kubisch betrachtete das Mäd¬ 
chen durch die blitzenden Brillengläser. 
.Na?” fragte sie mit lächelnder Überle¬ 
genheit. 

Das Mädchen gab ihr den Brief. .Für 
Herrn Direktor Conradi“, sagte es schüch- 

Fräulein Kubisch nickte gelassen und 
nahm einen Brieföffner zur Hand. 

.Halt!" sagte das Mädchen. .Der Brief 
ist persönlich!” 

Nun erst bemerkte Fräulein Kubisch 
den Rotstiftvermerk. Sie blickte das Mäd¬ 
chen streng an. Sie fühlte sich von dem 
blassen jungen Ding in ihrer Würde ge¬ 
kränkt. „Persönlich? Von Herrn Dr. Kok- 
ker?" 

Das Mädchen errötete. Eigentlich hatte 
es keinen Grund dazu, aber irgendwie 
fühlte es sich mit dem Schicksal dieses 
Briefes verbunden. „Von Frau Warneke“, 
sagte es. 

Fräulein Kubisch bewegte die dünnen 
Brauen. „Aha", sagte sie, so als sei ihr 
nun alles klar. Sie wartete, bis das Mäd¬ 
chen gegangen war. Dann drehte sie den 
Brief unschlüssig in den Händen. Es reizte 
sie plötzlich, ihn zu öffnen. Sie hätte gern 
gewußt, was Frau Warneke dem Dr. Con¬ 
radi persönlich mitzuteilen hatte. Aber 
dann siegte ihr angeborenes und durch 
Erziehung hochentwickeltes Gefühl für 
Diskretion, und um allen weiteren Ver¬ 
suchungen zu entgehen, öffnete sie die 
Tür zu Thoms Zimmer. .Ein Brief von der 
Personalabteilung”, sagte sie betont sach¬ 
lich. 

Thomsah irritiert auf. „Was ist es denn? 
Von Dr. Kokker? Warum machen Sie ihn 
nicht auf?” 

„Er ist von Frau Warneke", sagte 
Fräulein Kubisch. „Persönlich!" 

Thom sprang auf und riß ihr den Brief 
aus der Hand. „Es ist gut“, sagte er 
heiser. „Danke!” 

Fräulein Kubisch rückte verwundert an 
ihrer Brille. Ihr Chef benahm sich heute 
sehr sonderbar. 

„Worauf warten Sie noch?" fuhr Thom 

Fräulein Kubisch erschrak vor seinem 
Ton. Aber sie fing sich schnell. Sie warf 
den Kopf zurück und ging beleidigt hin¬ 
aus. 

Thom wartete, bis sich die Tür hinter 
iln geschlossen hatte. Dann öffnete er den 
Umschlag und entfaltete das Blatt. Er las: 
„Thom! Ich konnte es dir nicht sagen. Aber 
Du mußt es wissen. Ich erwarte ein Kind. 

Ruth.“ 

Sein Gesicht wurde grau. Er las die 
wenigen Zeilen mehrmals hintereinander, 
dann riß er das Blatt in winzige Stücke, 
so daß kein Wort mehr zu erkennen 
war, und ließ sie in den Papierkorb 
fallen. 

Fräulein Kubisch trat ein. „Herr Doktor, 
hier ist noch ..." 

Thom hob unbeherrscht die Hände. „Ich 
möchte jetzt nicht gestört werden! Unter 
keinen Umständen! Haben Sie mich ver¬ 
standen?" 

Fräulein Kubisch fuhr erschrocken zu¬ 
rück und schloß leise die Tür. 

Thom blieb eine ganze Weile neben 
dem Schreibtisch stehen, ohne sich zu rüh¬ 
ren. Dann hob er den Hörer vom Telefon 
und wählte die Nummer der Personal¬ 
abteilung. „Ruth", sagte er leise und ruhig. 
„Ich habe eben deinen Brief gelesen." 

Er bekam keine Antwort. 

„Ruth, hast du mich verstanden?" 

„Ja —* 

„Ruth“, sagte er, „du mußt mir ein biß¬ 
chen Zeit lassen. Aber du brauchst dir 
keine Sorgen zu machen. Bitte, versprich 
mir, daß du vernünftig sein willst. — 
Ruth, du kannst dich auf mich verlassen, 
hörst du?“ 

Er hörte, wie sie tief atmete. Ohne eine 
Antwort abzuwarten, legte er auf. 

Er zog seinen Mantel an, nahm den Hut 
und verließ das Zimmer, ohne Fräulein 
Kubisch zu verständigen. Er fuhr mit dem 
Einzelaufzug nach unten und ging schnell 
zu seinem Wagen. Den Gruß des Pförtners 
beachtete er nicht. Er fuhr auf die Auto¬ 
bahn und raste in Richtung Göttingen da¬ 
von. Er wußte, daß er am besten nachden- 
ken konnte, wenn er allein hinter dem 
Steuer seines Wagens saß. 

Ein Kind ... dachte er. Ein Kind ... Und 
dann: Mein Kind . . . 

Er sah Kalle Gotthold und den kleinen 
Schneidewind und den rothaarigen Bengel 
von Rechtsanwalt Schulz. So würde auch 
dies Kind später einmal aussehen. Er 
war ganz verstört; aber der Gedanke an 
das Kind hatte eine eigentümliche Macht 
über ihn und ließ ihn nicht mehr los. 

Als er die Autobahnbrücke über die 
Werra erreicht hatte, wußte er eines: Er 





Schönheitspflege beginnt 
mit der weißen Luxor 


Warum gerade mit Luxor f Es gibt doch so 
viele Seifen. Gewiß! Aber Luxor ist 
so rein wie sie weiß ist und so mild wie 
sie rein ist, und das ist entscheidend! 
Darum sollten Sie der reinen, weißen 
Luxor vertrauen. Sehr schnell können 
Sie sich dann davon überzeugen, 
wie recht Filmstars in aller Welt 
haben, wenn sie Luxor loben: Luxor 
pflegt und verschönt die Haut! 

„Bdebt und erfrischt ist mein 
Teint nach jeder Luxor-Pflege.“ 


HANNA RÜCKER 


Luxor-Schönheit auch für Sie 

Filmstars in aller Welt verwenden die reine, weiße Luxor 
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SINGER 


Ein Name verpflichtet. Oer 
Name Singer sichert Quali¬ 
tät und Leistung. Schenken 
auch Siediesem Namen Ver¬ 
trauen. Prospekte kostenlos 


schinen Aktiengesellschaft 
Frankfurt/M.,Singerhaus 105 


SINGER 



SCHAUMBETT 

WINTERSOHLE 


MOLLIG WARME FUSSE 

geschützt gegen Nüsse und Külte 
und dazu weich wie auf Kissen 

In Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich 

























Jetzt Winterpreise! 
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Schimm hOftem 

SCHIMM WIM 

durch „de-Lou'-Spezial-Enttel- 
tungscreme äußerlich anwend¬ 
bar. Tausend!, bewährt. Garant, 
unschädlich. Spezialpräparat lür 

u. Fesseln. Begeisterte Dankschrei¬ 
ben. Packung 7,50, Kurpackung 12,- 
(Erfolgsgarantie) per Nachn. oder 
Vorauszahlg. Fordern Sie ausführlich 
' * ‘inlosen Ratgeber tür Beseitigung 
anderer Schönheitsfehler von 
t.FobrikThomos,Honnef Rh.H0F(Postf.5l) 
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Jede Erkältung gefährdet 
die Gesundheit Ihres Kindes! 


Es braucht eine Behandlung, die direkte Linderung für 
seine verstopfte Nase, Reizungen im Hals, Brustbe¬ 
klemmung und Husten bringt-Alles zur gleichen Zeit! 

Wenn Ihr Kind erkältet ist, sind drei Stellen bei ihm 
, (?.«( angegriffen oder gefährdet—Nase, Hals und Brust! 
Vernachlässigte Erkältungen zehren an seinen 
i Kräften und setzen die Widerstandskraft gegen 
' ernsthafte Komplikationen herab. Wenn Sie nun 
einfach seine Brust, Hals und Rücken mit Wiek VapoRub 
einreiben, können Sie mit dieser angenehmen Salbe alle 
Schmerzen des Kleinen lindem und so die Erkältung abkürzen. 

-Direkte Linderung auf 2 Arten:- 

1. Vom Körper erwärmt, entwickelt Wiek 
VapoRub heilende, medizinische Dämpfe, 
die Ihr Kind mit jedem Atemzug inhaliert. 

Diese Dämpfe wirken tief in den gereizten 
Luftwegen—erleichtern dort das Atmen, lin¬ 
dem die Reizungen, beruhigen den Husten. 

2. Gleichzeitig hat Ihr Kind ein warmes 
Gefühl auf der Brust, da VapoRub wie ein Wärmt die Brust 
Umschlag direkt durch die Haut wirkt und wte oin 
so tiefsitzende Beklemmungen beseitigt. 

Diese doppelte Wirkung dauert an und be¬ 
kämpft die Erkältung während Ihr Kind schläft. Am 
nächsten Morgen ist das Schlimmste der Erkältung oft 
schon vorüber. 
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VAPORUB 


wollte, daß dieses Kind auf die Welt kam 

— sein Kind! 

Hinter der Brücke bog er von der Auto¬ 
bahn ab und fuhr über Münden im Fulda¬ 
tal nach Kassel zurüdc. Während die 
Scheinwerfer seines Wagens sich durch die 
beginnende Dunkelheit entlang der ge¬ 
wundenen Landstraße tasteten, ging er 
alle Möglichkeiten durch, die es für ihn 
gab — für ihn, für Ruth und für Ellen. 
Jede Möglichkeit setzte ein Gespräch mit 
Ellen voraus. Bei ihr würde die erste Ent¬ 
scheidung liegen. — 

Ellen empfing ihn an der Tür; sehr leb¬ 
haft; „So früh schon? Das ist schön! Komm, 
du kriegst eine gute Tasse Kaffee!“ 

Er folgte ihr in ihr Zimmer. „Ellen, ich 
muß etwas mit dir besprechen." 

Sie hob lächelnd die Augenbrauen. „So 
ernst? Na, dann los! Aber eine Tasse 
Kaffee kannst du währenddessen doch 
trinken.“ 

„Nein", sagte er. „Jetzt nicht, bitte. Setz 
dich dahin." 

Sie setzte sich und sah gespannt zu ihm 

Er zündete sich mit fahrigen Händen 
eine Zigarette an, machte ein paar hastige 
Züge und lief dann unruhig vor ihr auf 
und ab. 

„Sag mal, was hast du eigentlich?“ 
fragte sie besorgt. 

Er blieb stehen und sah sie an. „Ellen, 
ich habe eine furchtbare Dummheit ge¬ 
macht.“ 

„Wieso?“ 

Er rieb heftig an der kleinen Narbe über 
dem linken Auge. Sie kannte diese Be¬ 
wegung. Er tat das immer, wenn er in 
äußerster Verlegenheit war. Ihre Spannung 
wuchs. „Weißt du“, sagte er zögernd, 
„während der Junge bei Ruth war... ich 
bin fast jeden Tag dort gewesen. Und da 
habe ich ... Entschuldige Ellen, du wirst 
das wahrscheinlich nicht verstehen, aber 

— damals habe ich mich — ein bißchen in 
Ruth verliebt." 

Der gespannte Ausdruck wich aus ihrem 
Gesicht. „Ich weiß", antwortete sie ruhig. 

„Woher?" 

„Von Frau Schneidewind." 

Ihm fiel das Gespräch mit Schneidewind 
ein. Also deswegen! Er sagte: „Es ist 
anders gewesen, als du vielleicht an¬ 
nimmst. Ich habe dich belogen, Ellen!" 


„Ja", sagte sie ebenso ruhig wie vor¬ 
her. „Jedesmal, wenn du in Treysa ge¬ 
wesen bist." Sie lächelte wieder. „Und nun 
ist es vorbei, ja? Wollen wir nicht einen 
dicken Strich darunter machen?“ 

Als er nicht antwortete, fuhr sie leise 
fort: „Dummheiten machen wir alle.Thom. 
Das hebt sich dann meist gegeneinander 
auf. Also? Einen dicken Strich?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Das habe ich 
schon vor ein paar Wochen getan. Aber 
es nützt nichts mehr. Ruth ist heute bei 
mir gewesen." Er ging zum Tisch und 
drückte seine Zigarette aus. 

Ellen wurde blaß. Auf einmal ahnte sie, 
was jetzt kommen würde, und eine 
lähmende Furcht überfiel sie. „Und?" 

„Sie hat mir gesagt, daß sie ein Kind 
erwartet." 

Ellen schwieg. 

Thom wandte sich von ihr ab. Er steckte 
die Hände in die Hosentaschen und war¬ 
tete. Das Ticken der Uhr auf dem Schreib¬ 
sekretär zerteilte die Stille zwischen ihnen 
in winzige Stücke. 

Er wartete geduldig. Endlich hörte er 
ihre Stimme hinter sich. „Und? — Was 
soll nun werden?" 

Er hob die Schultern. „Ich weiß nicht. 
Ich muß das dir überlassen." 

„Was soll das heißen, Thom?“ fragte sie 
scharf. 

Er sah sie an. „Ich weiß, es ist unent¬ 
schuldbar — wenigstens in deinen Augen. 
Aber wir haben beide nicht daran gedacht, 
daß es so kommen würde. Und nun 
müssen wir... muß ich mich mit der 
neuen Lage auseinandersetzen." 

Sie stand auf, ging zum Fenster und zog 
die Vorhänge auseinander. Es gab ein 
scharfes metallenes Ratschen. Sie ver¬ 
schränkte die Arme über die Brust, als 
ob sie fröre, und sah hinaus in den 
dunklen Garten. „Du hast nicht daran 
gedacht", sagte sie mit einer ganz 
dunklen Stimme, „aber Ruth! Ruth hat 
genau gewußt, in welche Lage sie kom¬ 
men würde. Und sie hat das alles auch ge¬ 
wollt." 

„Wieso? Wie meinst du das?" 

Mit einem Ruck wandte er sich um. Ihr 
Gesicht war noch um eine Spur blasser 
geworden. „Thom — es war nämlich alles 
verabredet. Zwischen mir und Ruth —* 
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Wer heute Höchstleistungen 
erzielen will - 

sei es im Beruf oder beim Sport - 
sollte sich aller Erleichterungen 
bedienen. Auf BA MA-Molli 
im Schuh gehen Sie frischer und 
froher, und Sie sind abends 
längst nicht mehr so müde. 
AufBA MA-Molli bleiben 
Ihre Füße zudem 
so mollig warm. 


Erhältlich für DM 1,25 in den Schuhgeschäften und im Lederhandel 































DIE WOCHE VOM 5. BIS 11. FEBRUAR 1956 





Mit beiden Beinen im Leben stehen! 


t heute alles! Sind Sie dafür stark genug? Sind Sie selbstsicher, 
nd frisch? Sie können es werden! Geben Sie Ihren Körperzellen 
Trinken Sie: 

Täglich Bio vital 

für Ihre 30 Billionen Körperzellen! 

Das Lebens-Elixir Bio vital gibt Ihnen in der 
ichtigen funktionellen Zusammensetzung: 
Aktiv-Lecithin, Vitamine des B-Komplexes, 
biologisches Eisen, Traubenzucker, Frucht¬ 
zucker und wichtige Spuren-Elemente. 
Alle diese Wirkstoffe sind für 
die Körperzellen lebensnotwendig und 
schaffen die inneren Kraftreserven. 
Müde, reizbare und kraftlose Menschen 
werden wieder frisch, ausgeglichen 
und spannkräftig. Sie bleiben länger 
jung, blühend und beschwingt. 



Lebe auf und leiste mehr 

Lebens-Elixir 


biovilal 


DM 4,35 und DM 7,80 ■ In allen Apotheken und Drogerien 
. SCHIEFFER ARZNEIMITTEL-GESELLSCHAFT- KÖLN 
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Verstopft zu sein 

ist eine Qual! Zum Wohl¬ 
gefühl, zur wahren Gnade 
gereichte schon millionen- 
mal als kluge Abführmittel- 
wahl DARMOL auf mor¬ 
gendlichem Pfade, die gute 
Abführschokolade. Erhält¬ 
lich von DM 1.25 ab in 
Apotheken und Drogerien. 

DARMOL 
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Kathinka und Herrmann Mostar: Was gleich nach der Liehe kommt 


Liebe zum 
Sauerkraut 


M it Jubel greife ich in die 
Schüssel, du mein geliebtes deut¬ 
sches Sauerkraut, um dich zu 
speisen, mit Jubel in die Saiten, 
um dich zu preisen! Denn fürwahr: wenn 
wir armen Deutschen bei den Völkern 
aller Welt auf kulinarischem Gebiete 
einen ausgesprochen schlechten Ruf ge¬ 
nießen, einen beinahe so schlechten wie 
die Briten, wenn man uns ringsum und 
sogar in gedruckter Form vorwirft, wir 
hätten zur internationalen Speisekarte 
nicht eine einzige, für verwöhntere Gau¬ 
men eßbare Spezialität beigetragen — so 
bist du es, du braves Kraut, du allein, das 
unsere nationale Ehre wieder herstellt! 
Gewiß, die einen beschimpfen uns deinet¬ 
wegen als „Sauerkrautfresser“, und die 
anderen behaupten, die alten Römer hät¬ 
ten dich auch schon gekannt. Aber die 
Schimpfer essen selber fast noch mehr 
Sauerkraut als wir, wovon sich jeder Be¬ 
sucher von Paris beim „Choucrout" über¬ 
zeugen kann, und die Forscher sind 
längst widerlegt: bei den Römern han¬ 
delte es sich lediglich um in Salzlake ge¬ 
legte Oliven — dich, das in milchsaure 


Gärung versetzte Weißkraut, erfanden 
unstreitig wir, im frühen deutschen Mit¬ 
telalter tauchst du zum ersten Male auf, 
du bildest die unvergängliche gastrono¬ 
mische Leistung der auch sonst so erfolg¬ 
reichen deutschen Hoch-Zeit, sozusagen 
den kulinarischen Dom von Köln! 

Zugegeben: es hat Leute gegeben und 
soll heute noch Leute geben, die sich an 
dir überfraßen, und sogar einen Märtyrer 
des Sauerkrauts hast du aufzuweisen: es 
war der berühmte Kardinal und Bischof 
von Passau, Graf Lamberg, der Anno 1712 
zu Regensburg starb, dieweil er „gegen 
den dringenden Rath seines Arztes in sei¬ 
ner letzten Krankheit es durchgesetzt, 
sein Lieblingsgericht, eine ächte deutsche 
Schüssel Sauerkraut mit Speck und Wür¬ 
sten, zu verzehren und sich dann mit 
einem Brechmittel selbst hat curieren 
wollen, wodurch Seine Eminenz denn an 
sotanem baierischem Hauptvergnügen 
verendeten“. Aber auf der anderen Seite 
weiß doch die Wissenschaft, daß du sogar 
Heilkraft hast wider die Arterienverkal¬ 
kung und das böse Podagra, so daß du 
selbst notorische Schlemmer vor dem 


ZEICHNUNGEN: SCHEDLER 


Reißen rettest, indessen 
Papst Gregor der Heilige, 
der doch niemalsen ge¬ 
schlemmt oder sonst ge¬ 
sündigt hatte, elendiglich 
an Podagra starb — und 
vielleicht nicht daran ge¬ 
storben wäre, hätte er nur 
dich gekannt! 

Ist es da verwunderlich, daß auch gei¬ 
stig hochberühmte Deutsche mit ganzem 
Herzen an dir hingen? Die deutschen 
Dichter Heinrich Heine und Ludwig 
Börne zum Beispiel lebten in Zank und 
Todfeindschaft, in einem aber waren sie 
sich einig: in der Liebe zu dir. Als Heine, 
von Heimweh getrieben, nach Deutsch¬ 
land zurückkehrt, da begrüßt er es mit 
den Versen: „Der Tisch war gedeckt. Hier 
fand ich ganz die altgermanische Küche. 
Sei mir gegrüßt, mein Sauerkraut, hold¬ 
selig sind deine Gerüche!" Lind als um¬ 
gekehrt Börne, aus Deutschland vertrie¬ 
ben und zunächst voller Wut auf die Hei¬ 
mat, nach Paris kommt und die dortige 
Küche preist, bricht er dennoch in den 
ekstatischen Schwur aus: „Ich esse hier 



zweimal so viel wie in Deutschland. Aber 
dem Sauerkraute bleibe ich treu, dies eine 
Band zur Heimat zerreiße ich nie, nie, 
nie!" Einmal nur hast du auf musischem 
Gebiete versagt, denn du standest am 
18. Januar 1923 im Bratwurstglöckl zu 
Regensburg vor Adolf Hitler und seinem 
Freunde Dietrich Eckart, und von dir an¬ 
geregt dichtete Eckart gleich am Tisch 
sein „Sturmlied“, und Hitler unterschrieb 
es, und es hat bekanntlich Geschichte ge¬ 
macht, schlechte Geschichte — daß es 
aber ein so herzlich schlechtes Gedicht 
wurde, daran wärest wohl doch nicht du 
schuldig, sondern, vielleicht, das Bier: 
und bestimmt der Dichter. 

Auf deinem sonstigen Siegeszug durch 
die Welt aber laß dich jetzt ein wenig 









Den 
Magen 
zu 

reichlich 
bedacht? 

Nach dem Genuß reicherMahl- 
zeiten, schwerer Speisen und 
auch zum Bier hat sich unser 
Bois Recept Nr. 8 als vorzüg¬ 
liches stimulierendes Tonikum 
bewährt. Bois Recept Nr. 8, ein 
besonders wohlschmeckendes, 
halb - bitteres Magen - Elixier, 
wird nach einem alten Haus- 
Rezept der Erven Lucas Bois 
aus digestiven Kräuterdestil¬ 
laten und heilsamen Pflanzen¬ 
auszügen hergestellt. 



BOLS 

RECEPT 

NR-8 



Sind Sie häufiger unterwegs? 

Für diesen Fall möchten wir Ihnen die 
Kleinflaschen Bois Recept Nr. 8 (mit 
20 g Inhalt) empfehlen; sie lassen sich 
bequem in der Hand-Tasche mitföhren. 

ERVEN LUCAS BOLS NEUSS-RH 


geleiten — und siehe: wem findet man 
dich immer auf der Spur? Unerwarteter¬ 
weise der Liebe! Es war Maitre Close, der 
französische Leibkoch des Marschalls von 
Contades, der Anno 1762 zu Straßburg die 
Gänseleberpastete erfand, natürlich nur 
für die feudale Tafel seines Herrn, nicht 
für das schlichte Volk; 
als aber der Marschall zu 
Beginn der Französischen 
Revolution abberufen 
wurde und nach Paris zu¬ 
rückkehrte, blieb sein 
Koch in Straßburg, denn 
er hatte sich in eine süße 
Zuckerbädcerwitwe ver¬ 
liebt, mit der er nun die 
Gänseleberpastete gut de¬ 
mokratisch unter die Leu¬ 
te brachte. Nach Frank¬ 
reich jedoch nahm sein 
Herr das elsässische 
Sauerkraut mit, dessen Ge¬ 
schmacksgeheimnis auch 
auf etwas Gänsernem be¬ 
ruht, nämlich auf Gänse¬ 
fett — nach Frankreich 
also brachte dich, du deut¬ 
sches Wonnekraut, eine 
große Liebe und 
große Revolution. 

Und, nun ja: gewisse 
und sehr reale Beziehun¬ 
gen zur Liebe hat man dir immer 
nachgesagt, und sie werden auch ein 
Grund für deine Beliebtheit bei den Fran¬ 
zosen — und den Ungarn sein: denn dort 
erklommst du den zweiten Höhepunkt 
deiner Laufbahn, indem du zu deiner alten 
Ehe mit dem Schweinefleisch noch ein 
zartes Verhältnis mit dem Paprika ein¬ 
gingst und so, in Bigamie, das Szegediner 
Gulasch erzeugtest, das deiner deutschen 


Sanftmut dasselbe etwas aufgeputschte 
Temperament eingespritzt, wie manche 
ungarische Dame dem deutschen Film. In¬ 
dessen auch ohne Paprika scheint deine 
Wirkung evident zu sein: als in der Re¬ 
formationszeit ein Aufstand gegen ein 
Straßburger Kloster losbrach, dessen 
Sauerkraut berühmt war 
und dessen Mönche sich 
„Brüder unserer lieben 
Frau“ nannten, entschul¬ 
digte der Stadtmeister 
Jacob Sturm die Aufsässi¬ 
gen beim Kaiser Karl V. 

den Worten: „Wenn 
sie unserer Frauen Brüder 
geblieben wären, wäre 
ihnen nichts geschehen; 
sie wollten aber auch 
unserer Frauen Männer 
sein, und das wäre selbst 
Ew. Majestät zu viel ge¬ 
wesen!“ 

Wenn wir uns also be¬ 
reitmachen, dich zu ge¬ 
nießen, so wollen wir 
dessen eingedenk sein, 
was das deutsche Volk 
über dich weiß, das dich 
ja seit Jahrhunderten 
kennt: daß du zwar dem 
Haushahn doppelte Kraft 
verleihst, daß aber Damen, 
wenn du ihnen auch „die Flöhlein ver¬ 
treibst“, nach dir keinen Alkohol trinken 
sollen, denn „sonst werden sie schwan¬ 
ger“. Angst freilich vor dir braucht uns 
das nicht einzuflößen, und noch immer 
gilt das Wort des Predigers Salomo im 
siebzehnten Vers des fünfzehnten Kapi¬ 
tels des Buches der Sprüche: „Es ist bes¬ 
ser ein Gericht Kraut mit Liebe denn ein 
Mastochse mit Haß!“ 



NACH GESCHMACK DER ANDEREN 


Auf französische Art 

Ein Plund nicht ausgewaschenes Sauer¬ 
kraut wird gelockert und dann mit einem 
Viertel herben Weißweiirs auf klein¬ 
stes Feuer gestellt. Sobald es zu kochen 
beginnt, kommen fünf zerdrückte Wach- 
holderbeeren, ein Löffel gemahlener 
Kümmel, ein bis drei Würfel Zucker, 


drei gehäufte Eßlöffel Gänseschmalz und 
eine Messerspitze Majoran dazu. Das 
Kochen, immer bei kleinstem Feuer, 
dauert etwa eine Stunde, dann muß alle 
Flüssigkeit verdampft oder aufgesogen 
sein, so daß Sie das nun leicht bräunlich 
gewordene Kraut, glänzend von Gänse¬ 
schmalz, servieren können, ohne es 
anzudicken. Ziehen Sie aber ein weiß 



von Ball zu Ball! 

Das ist das Losungs¬ 
wort für diese Wo¬ 
dien, die der Lebens¬ 
lust gehören!... Aber - 
es heifjt durdihalten! 
Und das ist schwer, wenn 
man sich matt und farblos 
fühlt, weil Alltagssorgen an 
der Spannkraft zehren! Hier 


hilft FRAUENGOLD! Die kon¬ 


zentrierten, wirkungsvollen 
Pflanzenkräfte dieses echten 
Frauen-Tonikums geben den Ner¬ 
ven Ruhe, Ausgeglichenheit und 
jugendlichen Auftrieb und • Sie le¬ 
ben förmlich wieder auf! So steckt 
denn alles, was zum Feiern nötig ist, 
in FRAUENGOLD! 



... nicht zu vergessen: EID RAN, 
die schöpferische Kraft in der Flasdie I ^ 
Nimm EID RAN — und Du schaffst es I 

























bleibendes Kraut vor, so brauchen Sie nur 
aut die Kümmelbeilage zu verzichten, in 
einem leuerlesten Porzellangeschirr zu 
kochen und darauf zu achten, daß die 
Zuckerwürfel in der Toplmitte zergehen 
und nicht am Rande karamellieren. 

Tun Sie in diesem Fall auch nicht die 
üblichen Äplel ins Kraut, sondern schnei¬ 
den Sie sie einfach in runde Scheiben, 
braten sie in Butter rasch braun und gar¬ 
nieren damit das fertige Kraut, das Sie 
je nach Geschmack verwenden können als 
Beilage für Würste jeder Art, Rauchfleisch. 
Schweinebauch, Gans, Rebhuhn, Hecht 
und Zander. 

Auf böhmische Art 

Kneten Sie aus einem halben Pfund 
Mehl, hundertundzwanzig Gramm kalter, 
nicht zerlassener Butter, vier bis fünf 
Eßlöffeln kaltem Wasser und einer Prise 
Salz einen einfachen 
Mürbeteig, den Sie auf 
dem Backbrett recht rasch 
zusammendrücken und 
wenigstens eine Stunde 
lang im Kühlen rasten 
lassen. Teilen Sie ihn 
dann in drei gleiche Teile, 
rollen Sie jeden dünn aus 
und belegen Sie damit 
eine ungebutterte Torten- 
lorm derart, daß Sie das 
erste Drittel für den Bo¬ 
den und das zweite lür 
die Seitenwände verwen¬ 
den, das dritte aber für 
den Teigdeckel aufheben. 

Nun geben Sie auf den 
Teig zuunterst hundert 
Gramm in Butter geröstete 
Semmelbrösel, darüber 
eine Schicht des auf die 
französische Art zuberei¬ 
teten Krautes und darüber 
wieder entweder ent¬ 
gräteten und gekochten 
Hecht oder Zander, der durchaus zer¬ 
fallen sein darl, oder alle Bratenreste, 
immer vom Knochen gelöst und reichlich 
mit Bratsaft beleuchtet, oder überhaupt 
jede Art fertig zubereitetes und zerteiltes 
Fleisch. Nun folgt wieder eine Kraut¬ 
schicht und dann eine Fleisch- oder Fisch¬ 
schicht, doch sollte die oberste Schicht 


immer Kraut sein. Legen Sie den Teig¬ 
deckel darüber, bestreichen Sie ihn mit 
Eigelb und lassen Sie alles im heißen 
Rohr fünfzehn bis dreißig Minuten backen. 
Dieses eingebackene Kraut bedarf keiner 
weiteren Beilagen, läßt sich in appetit¬ 
liche Stücke teilen, sieht hübsch aus und 
macht sehr satt. 

Auf ungarische Art 

Um das berühmte Szegediner Gulasch 
zu bereiten, brauchen Sie sich nur eine 
einfache Regel zu merken, die immer 
stimmt: nehmen Sie stets doppelt so viel 
Fleisch wie Kraut und Zwiebeln, also lür 
vier Personen sechshundert Gramm Schwei¬ 
nefleisch, dreihundert Gramm Kraut und 
dreihundert Gramm Zwiebeln. Die Zwie¬ 
beln werden fein geschnitten und in zwei¬ 
hundert Gramm Schweinefett knusprig 
braun geröstet. Nun geben Sie das inzwi¬ 
schen in Würfel geschnit¬ 
tene Fleisch zusammen 
mit zwei gehäuften Eß¬ 
löffeln süßem Paprika 
hinein, rühren einige Male 
um, füllen mit zwei Tassen 
Wasser auf, decken zu 
und lassen alles auf klei- 
Flamme eine Drei¬ 
viertelstunde kochen. 

Währenddessen tun Sie 
das Sauerkraut unausge¬ 
waschen und wiederum 
sorgsam gelockert und 
zerteilt in den Topf und 
kochen es mit zwei Tassen 
Wasser, einer zerdrückten 
Zehe Knoblauch und einem 
Kaffeelöffel Kümmel gar. 
Vermengen Sie dann das 
weich gewordene Kraut 
mit dem weich geworde¬ 
nen Gulasch , schmecken 
Sie mit Salz und Pfeffer 
ab und lassen Sie beides 
zusammen noch eine 
Viertelstunde nur ziehen, nicht mehr 
kochen. Serviert wird das Szegediner 
Gulasch mit Salzkartoffeln und einem 
Viertelliter saurem Rahm, den jeder erst 
bei Tisch darübergießt — je nach Ge¬ 
schmack. Man kann es ungezählte Male 
auf wärmen: nach Meinung der Kenner 
wird es dadurch nur immer besser. 




Onkel Herbert - heute in eigner Sache . . . 

Es begann - man ging Onkel Herbert „um den Bart". Mit¬ 
schönen und mit großen Worten: Der Mann von heute ... er 
müßte modern sein ... und überhaupt... Trockenrasur sei Trumpf! 
Onkel Herbert überlegte. Was ist besser für mich? Trockenrasur 
oder Frischrasur? - Das trockene Neue oder das taufrische Alte? 
Und er erprobte es. Am eignen Kinn. Versuch macht klug. Das 
war vor 10 Tagen. 

Heute weiß es Onkel Herbert. Es blieb alles beim taufrischen alten. 
Onkel Herbert wollte nicht verzichten . . . 

. . . nicht verzichten auf den sahnig - fetten, feinblasig¬ 
dichten Schaum der Nirea-Rasiercreme - 

. . . nicht verzichten auf die milde, reizlose und taufrische 
Rasur mit der Nirea-Rasiercreme - 

. . . nicht verzichten auf die dezent-kultivierte, männlich- 
herbe Note der Nivea-Raslervreme. 

Onkel Herbert blieb sich selber treu. Sich — der Frischrasur und 
seiner geliebten NIVEA-Rasiercreme. 


Jugendlicher Idealismus - oder der echte Amateur 


Der Fußballplatz war die Straße, die 
Tore markiert durch Sardinenbüchsen, und 
die Mannschaften je sechs zerlumpte Ben¬ 
gel. Ein Junge tat sich besonders hervor. 

Der Herr in der Melone, der das Ganze 
beobachtet hatte, ging auf ihn zu, lobte ihn 
und bot ihm Bonbons oder 50 Pfennig an. 

„Bonbons“, sprach der junge Held, „vor¬ 
läufig will ich kein Profi werden." 


ln Südeuropa gab es ein Erdbeben, das 
die Bewohner einer gewissen Stadt furcht¬ 
bar erschreckte. Ein Ehepaar schickte des¬ 
halb seinen kleinen Jungen in einen an¬ 
deren Distrikt, zu einem Onkel, in Sicher¬ 
heit. 

Ein paar Tage später erhielten die 
Eltern folgendes Telegramm: 

„Schicke Jungen zurück. Sendet Erd¬ 
beben.“ 

• 

Ein Offizier und ein Pfarrer saßen in der 
Postkutsche. „Hätte ich das Unglück", 
sagte der Offizier, „einen dummen Sohn 
zu haben, so würde ich ihn unbedingt zu 
einem Pfarrer machen." — „Sie denken 
anders als Ihr Herr Vater", bemerkte der 
rfairer, und nahm eine Prise. 


Ein Reisender stand auf dem Bahnsteig 
und wartete auf den Lokalzug, als ein 
Expreßzug plötzlich vorbeiraste. Im selben 
Moment stürzte der Hund des Stations¬ 
vorstehers aus dem Warteraum und 
rannte dem Expreßzug mit wütendem 
Gekläff nach. 

„Macht er das immer?“ fragte der Rei¬ 
sende. 

„Jeden Tag." 

„Was denkt er sich dabei?" 

„Keine Ahnung. Ich frage mich bloß 
immer, was er mit dem Ding anfangen 
wird, wenn er's mal festkriegt." 

Der Patient eines Nervensanatoriums in 
St. Louis holte sich jeden Morgen drei 
dicke Bücher aus der Bibliothek und 
brachte sie jeden Nachmittag bereits 
durchgelesen zurück. Schließlich stellte 


ihn der Bibliothekar auf die Probe: er 
händigte ihm das riesige Telephonbuch 
der Stadt als Lektüre ein. Und richtig, 
nach drei Stunden brachte der Mann das 
Buch wiederum fertig gelesen zurück! 

„Sie werden mir doch nicht erzählen, 
daß Sie das Buch durchgelesen haben?“ 
sagte der Bibliothekar. 

„Aber gewiß hab ich's durchgelesen", 
entgegnete der Mann. „Die dramatische 
Handlung ist nicht der Rede wert — aber, 
Junge, Junge, was für eine Besetzung!" 


„Mutti, warum willst du nicht mit mir 
spielen?" fragt Nelly. 

„Weil ich keine Zeit habe.“ 

„Warum hast du keine Zeit?" 

„Weil ich arbeite.“ 

„Warum arbeitest du?“ 

„Um Geld zu verdienen." 

„Warum verdienst du Geld?“ 

„Um dir Essen zu geben.“ 

Kleine Pause: 

„Ich hab' keinen Hunger!“ 


„Kleiner, wenn du mir versprichst, nicht 
mehr dieses häßliche Wort zu brauchen, 
dann gebe ich dir zwanzig Pfennig." 

„Sie, aber ich kenn noch ein anderes 
Wort, das ist mindestens achtzig wert!" 


Im letzten Jahr gab es in Louisiana, 
USA, eine lange Trockenheit. Ein Neger¬ 
geistlicher lud darum seine Gemeinde zu 
einem gemeinschaftlichen Bittgebet um 
Regen ein. Alle Schäflein waren in der 
Kirche versammelt. 

Der Geistliche tritt auf und schaut sich 
seine Gemeinde schweigend an. Schwei¬ 
gend, aber mit rollenden Augen. Endlich 
bricht er los: 

„Dieser Unglaube von euch Niggern ist 
eine Sünde und Skandal. Jungens, ich 
zittere für eure Seelen! Hierher sind wir 
gekommen, Gott zu bitten, daß er die 
Trockenheit abstoppt und Regen schickt — 
nicht wahr? Und nicht einer von euch 
Niggers, nicht einer, sage ich, hat Glau¬ 
ben genug gehabt, einen Regenschirm 
für'n Nachhauseweg mitzunehmen!“ 


Ja, Nivea-Rasier creme bedeutet für 
jede Rasur gute Laune aus der Tube 
... und Ihr Gesicht bleibt taufrisch. 




• lutscht noch auf dem Finger? 


„Finger in den Mund" ist meistens die erste 
Reaktion, wenn man sich geschnitten hat. 
Aber genügt das? Heilt die Wunde dadurch 
schneller? Können Sie so Weiterarbeiten? 

Nein! Kleine Verletzungen müssen auch mit 
„ Hansa plast" verbunden werden. Es ist 
immer gebrauchsfertig und im Nu angelegt. 
Ihre Arbeit brauchen Sie nicht zu unter¬ 
brechen. „Hansaplast" wirkt hochbakterizid. 

Die Wunde kann schnell heilen. 


Hanstiplasi & 











DER STAR-KASTEN 


Hardy Krüger wurde als einziger Gegenstand 
gestohlen, als in der Hamburger Mode- 
Boutique „Gloria" unbekannte Täter nachts 
eine Schaufensterscheibe einschlugen. Nicht 
persönlich natürlich — sondern sein einge¬ 
rahmtes Konterfei. Die modischen Kostbar¬ 
keiten ringsherum wurden nicht angerührt. 

Adolf Wohlbrück, 55, ließ sich seinen Bart ab¬ 
nehmen, weil er schon bedenklich weiß wurde 
und die grauen Schläfen ihm durchaus ge¬ 
nügten. 

Die österreichischen Filmproduzenten wollen 
in ihre Exportverträge eine Klausel aufnehmen, 
die verlangt, daß österreichische Filme auch 
als solche bezeichnet werden. Man nimmt es 
in Wien den deutschen Filmexportfirmen übel, 
daß sie österreichische Filme als deutsche ins 
Aüsland verkaufen. Besonders böse vermerkt 
wurde, daß ausgerechnet der österreichische 
Film „Die letzte Brücke“ als Beispiel für die 
Qualitätssteigerung des deutschen Films an¬ 
geführt wurde. 


Jane Kussel macht bei Filmangeboten zur Be¬ 
dingung, daß ihre Brüder und Vettern in ihren 
Filmen ebenfalls beschäftigt werden. Da diese 
in der Bau- und Einrichtungsbranche tätig sind, 
werden sie in den Filmen als Architekten und 
Ausstatter beschäftigt. 

Oscar Werner wurde von einem Journalisten 
gefragt, welche Farben er als Student in dem 
Film „Lola Montez" trage. Antwort: „Eastman- 


Heinz Rühmann parkte während des Gloria- 
Filmballes seinen Wagen vor dem Portal des 
Hotels „Bayerischer Hof“. Obwohl die Tür bis 
zum Morgengrauen von Autogrammjägern um¬ 
lagert war, hatte niemand bemerkt, daß Rüh- 
manns Wagen aufgebrochen und beraubt wor- 

Eva Bartok ist mit der Einrichtung ihres neuen 
Hauses am Schliersee endlich fertig. „Ich habe 
es sehr modern, aber ganz und gar nicht ver¬ 
rückt gestaltet. Mein einziger Wunsch ist nur 
noch ein Seehund, mit dem ich im Sommer im 
See baden kann.“ Eva Bartok erwartet jetzt 
den Beginn der Dreharbeiten zu dem Film „Der 
blaue Engel", in dem sie die Hauptrolle spielen 
wird. In der Erstfassung hatte Marlene Diet¬ 
rich ihren durchschlagenden Welterfolg. 


Gottfried Reinhardt, Max Reinhardts Sohn, der 
die Aufnahmen zu Gerhart Hauptmanns „Vor 
Sonnenuntergang" dreht, plant bereits einen 
neuen Film über den Autokonstrukteur 

Günther Philipp läßt sich in Olga Tschechowas 
Schönheitssalon in München behandeln. Sein 
nächster Film- heißt „Ein Mann muß nicht 
immer schön sein“! 


Bernhard Wicki, vor zwei Jahren noch keinem 
deutschen Kinobesucher bekannt, kann sich 
jetzt vor Angeboten kaum retten. Nach seinem 
letzten Film „Frucht ohne Liebe“ wird er dem¬ 
nächst unter Paul May „Weil du arm bist, mußt 
du früher sterben“ (nach dem Sternroman) 
drehen. Danach wird er als Partner von Maria 
Schell in „Vor Rehen wird gewarnt" zu sehen 
sein. Außerdem schloß Wicki für 1956 mit dem 
Gloria-Verleih einen Jahresvertrag für zwei 
Filme ab. Die Mitwirkung in anderen Filmen 
wurde ihm ausdrücklich gestattet. 

Cecil B. de Mille, Regisseur des amerikani¬ 
schen Monstrefilms „Die zehn Gebote", hat 
das Problem der Flucht Moses durch das Rote 
Meer ohne Schwierigkeiten gelöst: aus 68 Ton¬ 
nen Gelatine mit Johannisbeergeschmack wurde 
das Meer nachgeahmt. 


Harry Piel macht wieder von sich reden. Der 
Meister des deutschen Abenteuerfilms, der 
seit dem Ende des Krieges nicht mehr im Spiel 
ist, hat einen Stoff im Stil seiner ehemaligen 
Erfolgsfilme geschrieben: „Die unsichtbaren 
Augen". Im Mittelpunkt des Films steht eine 
phantastische Erfindung auf dem Gebiet des 
Fernsehens, die in die Hände von Verbrechern 
gerät und erst durch einen Husarenstreich 
Harrys wieder herbeigeschafft werden kann. 

Fiorence London, 7, kleiner Star in dem fran¬ 
zösischen Film „Vous pigez?“ (Sie verstehen?) 
war erschreckt durch das Aussehen ihres Part¬ 
ners, des großen Stars Eddie Constantine, und 
fragte den Regisseur Pierre Chevalier: „Den 
da, den mag ich nicht. Kannst du nicht einen 
anderen nehmen?" 

Friedrich Wilhelm Gaik, Inhaber der Berliner 
Algefa-Produktion, will Fritz Reuters autobio¬ 
graphischen Roman „Ut mine Stromtid" ver¬ 
filmen. Vorgesehener Titel: „Wo die Hecken¬ 
rosen blühen". 


Gürard Philipe wird in seinem nächsten Film 
Hauptdarsteller, Regisseur und Produzent 
gleichzeitig sein. Er verfilmt sein Lieblings¬ 
projekt „Till Eulenspiegel". Hannerl Matz soll 
Eulenspiegels Gefährtin Nele spielen. 



„Bring heute einm 
Blumen mit.. 

Wann war es das letzte Mal, daß Sie „ihr“, daß 
Sie „für ihn“ ein paar Blumen mitgebracht 
haben? Tulpen — und bald auch die ersten 
Narzissen — warten darauf, schon jetzt einen 
Hauch von Frühling in die winterdunklen 
Zimmer zu bringen. Ihre leuchtenden Farben 
verjagen das Grau des Alltags. Und — Blumen 
vermögen so manches,was von Herzen kommt, 
so viel besser zu sagen als Worte: 

Blumen bringen 

soviel Freude ! 



Das wäre das Richtige für Sie! 


Aber nidit einmal dieses Phantasiegebilde würde alle Wirkstofe 
enthalten, die der menschliche Körper täglich braucht. 


Doch dafür gibt es jetzt etwas viel Besseres: 


eine Kombination von 12 wichtigsten Vitaminen 
und 12 unentbehrlichen Mineralsalzen, 
darunter 1 Spurenelemente. 


f ) manan >4^1 


Sie erhalten manan 
n Packungen zu 30 und 100Dragees 
cum Preise von DM 2.95 und DM 7.50 
in Apotheken und Drogerien. 


Nehmen Sie ^^333 
das'gibt Ihnen die Sicherheit, daß Ihr Körper 
alle die wertvollen Wirkstoffe erhält,die er braucht, 
um jung und elastisch zu bleiben. 

Nehmen Sie EQ3Eni 

das stärkt die Abwehrkraft des Körpers 

gegen Grippe und Erkältungskrankheiten. 

Sie tuen Ihrer Gesundheit einen guten Dienst, 
wenn Sie täglich manan nehmen. 



manan ist ein Erzeugnis der cascan Gesellschaft mbH • Wiesbaden 
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wird der SU PR Ä-Raucher auf „seine" Marke nicht verzichten wollen. 
Nach schwieriger Abfahrt oder abends in froher Runde - da schmeckt 
SUPRA besonders gut. und der wirksame Filterschuh beruhigt das 
Sportlergewissen. 


Das Einmalige an SUPRA ist die glückliche 


Abstimmung ihrer naturreinen Virgin-Mischung 



SUPRA 


auf die läuternde Wirkung des „Aktiv-Filters". 


■cAeFertigung von SUPRA 
erfordert ungewöhnliche 
Sorgfalt und kann nur all¬ 
mählich der vorauseilen¬ 
den Nachfrage angepaßt 
werden. Haben Sie bitte 
Geduld, wenn SUPRA 
einmal nicht ausreichend 
zur Verfügung steht. Die 
gleichbleibende Güte 
wird es lohnen1 











































































Bezugsquellennachweis durch die 
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die Schweizer Qualitätsuhr 


EINE OER MEISTGEKAUFTEN 
UHREN DER WELT! 


Nicht nur wassergeschützt, 
sondern 100" .. wasserdicht! 




Schlichte 


ABSOLUT KLAR. Ein Cuxhavener Bürger 
erhielt von seinem zuständigen Ortsamt 
diese Vorladungskarte: „Da Sie unaufge¬ 
fordert die erste Aufforderung nicht befolgt 
haben, werden Sie hiermit aufgefordert, der 
Aufforderung nunmehr nochmals ohne Auf¬ 
forderung Folge zu leisten." 


WES DAS HERZ VOLL 

IST . . . Bei einer 
Sitzung des Kreis¬ 
tages der Grafschaft 
Hoya beendete der 
Abgeordnete Schrö¬ 
der (CDU) einen Vor¬ 
schlag seiner Fraktion 
mit den Worten: „Dies 
beantrage ich im Na¬ 
men der NSDAP!" 
Ironische Heil-Hitler- 
Rufe belohnten seine 
Rede. 


WIE DIE HÜHNER. 

Milj Ray sah in New 
Orleans/USA 202Tage 
auf einem Fahnen¬ 
mast. Auf die Erde 
zurückgekehrt, erhielt 
sie eine Urkunde über 
einen neuen Welt¬ 
rekord im Stangen- 


BESONDERS SCHLIMM. Auf dem INTER- 
POL-Kongretj, der kürzlich in Istanbul ab¬ 
gehalten wurde, legten englische Krimina¬ 
listen eine Akte von 1802 vor, nach der der 
Mörder eines englischen Soldaten mit fol¬ 
genden Worten verurteilt wurde: „Ange¬ 
klagter — Sie haben Ihr Opfer nicht nur er¬ 
mordet, während es noch am Leben war, 
sondern Sie begingen dieses Verbrechen, 
indem Sie die Todeswaffe nicht weniger als 
zehnmal gegen das Opfer zückten und da¬ 
bei die Regimentsuniform des Soldaten 
durchstiegen, eine Uniform, die schließlich, 
was besonders belastend ist, Eigentum Sei¬ 
ner Majestät des Königs ist. Deshalb kann 
von Gnade keine Rede sein." 


ABSCHLEPPDIENST. Wie aus einer Sfadt- 
ratssitzung in Ansbach hervorging, soll der 
freiwillige Transport der „Bierleichen" mit 
dem Polizeidienstauto eingestellt werden. 
Schuld an dieser Änderung sei, daß eine 
Anzahl stiller Zecher das „Freiplatzprivileg 
im Polizeiwagen" schmählich mißbrauchte. 
Um den mühsamen Fußmarsch nach Hause 


oder die Taxikosten zu sparen, legten sie 
sich auf die Straße, spielten betrunken und 
warteten auf die Polizei, die sie dann nach 
Haus fuhr. 

HOCH DIE TASSEN. Der Staatspräsident 
von Kolumbien hat angeordnet, daß alle 
Trinksprüche bei Staatsempfängen von 
nun an mit Kaffee auszubringen seien. 


PLANWIRTSCHAFT. Die Stadt Flensburg 
sucht Untermieter für ihr neues Arbeitsamt, 
das mit einem Kostenaufwand von einer 
Million DM errichtet wird und am 1. Okto¬ 
ber 1956 bezugsfertig sein soll. Es hat sich 
jetzt herausgestellt, daß es um rund ein 
Dutzend Räume zu groß geraten ist. 

VERSTEUERT. Der Astronom Arnold Frie- 
burger wurde kürzlich in Los Angeles wegen 
Fahrlässigkeit zu 50 Dollar Geldstrafe ver¬ 
urteilt. Der Astronom hatte gewettet, daß 


WENN BLICKE TÖTEN KÖNNTEN. Der Or¬ 
ganist Robert Metzler aus Chikago ver¬ 
klagte eine gewisse Miß Davis, weil sie sich 
in der Kirche ständig so placiert hatte, daß 
sie mit ihren Blicken den armen Orgel¬ 
spieler vollkommen aus dem Konzept 
brachte, worunter wiederum das Konzert 
litt. Das Gericht wies die Klage ab und be¬ 
gründete das Urteil: „Blicke sind von alters 
her Waffen der Frauen, deren Mißbrauch 
man nicht als strafbare Handlung ansehen 


er imstande sei, nachts zehn Meilen auf 
einer Landstraße zu fahren und dabei 
seinen Wagen nur nach den Gestirnen zu 
steuern. Dabei verwechselte Frieburger die 
beleuchtete Spitze eines Sendemastes mit 
einem Stern und landete im Straßengraben. 

AUF DRAHT. Den Neubau einer Schule in 
Ehingen (Oberschwaben) schmückt ein Aqua¬ 
rium. Zur Einweihung sollten dort Gold¬ 
fische schwimmen, aber man hatte die recht¬ 
zeitige Bestellung vergessen. Ein Hand¬ 
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gelben Bückling mittels Draht so geschickt 
ins Aquarium, daß die Ehrengäste den 
Betrug nicht merkten. 

VORSICHT! Schild in einem New Yorker 
Hotelzimmer: „Bitte berühren Sie die elek¬ 
trische Heizung nicht mit feuchten Händen, 
bevor Sie Ihre Rechnung bezahlt haben!" 


Trinke ihn mäßig - 
aber regelmäßig! 

Der regelmäßige Genuß 
ist es, der dem Körper 
so wohl tut. 

Die guten Wirkstoffe 
* der Wacholderbeere 
sind in jedem Glas 
SCHLICHTE 
enthalten. 



Schon vor Schlafi 

der Arbeitszeit sind viele erschöpft. 
Tempo u. Konzentration verzehren 
Nerven und Kräfte. Was hilft? . . . 

Ärzte und Biologen wissen: 

Bei jungen gesunden Menschen ist 
jede einzelne Zelle prall und atmet 
kräftig. Im Alter schrumpfen die 
Zellen und atmen schwächer. Le¬ 
cithin-Reichtum ist ein Kennzeichen 
der Jugend. Lecithin hält die Zell¬ 
säfte und hebt die Zellatmung. 

So wirkt Lecithin in ausreichenden 
Mengen (4-6 gr täglich nachKoch). 
Ein Lecithin-Konzentrat stellt diese 
Mengen sicher. Dr. Buer’s Rein- 
lecitbin ist ein Lecithin-Konzentrat. 
Dies ist wissenschaftlich objektiv 
erwiesen: Lecithin wirkt als Mittel 
systematischen Hebung der 
Körperkraft, als Regulator des 
Herzens, als Energiequelle der Ner¬ 
venzelle und als biologische Gegen¬ 
kraft bei Adernverkalknng.Lecithin 
bekämpft nachhaltig nervös-orga¬ 
nische Erkrankungen 
und Abnutzungser¬ 
scheinungen ( Herz, 
Galle, Leber, Magen, 
Nieren). 
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Reinlecithin 
































Vor hundert Jahren lag Monaco noch einsam und verlassen im tiefen Dornröschenschlaf (Bild 
oben). Kein Fremder störte das Idyll. Als dann aber das erste Spielkasino eröffnet wurde, wuchs eine 
weiße strahlende Stadt aus den Felsen empor. Dos Bild unten zeigt das heutige Fürstentum Monaco 



Meine Tochter Grace 


(FORTSETZUNG VON SEITE »J 

Kurz vor neun Uhr ging ich hinunter 
und besprach mit dem Butler einige Dinge. 
Er machte ein alltägliches Gesicht, er hatte 
auch noch keine Ahnung. Er sagte: 

„Hoheit schlafen noch ... und Dr. Donat 
schläft auch noch.“ 

Richtig, den Dr. Donat — übrigens ein 
reizender Mensch mit sehr viel Kultur — 
hatte ich beinahe vergessen. Er war 
gestern abend auch mit bei meiner älte¬ 
sten Tochter Peggy, also waren Grace und 
der Prinz nicht einmal auf dem Wege nach 
Hause allein, er konnte ihr demnach auch 
heute nacht nichts gesagt haben. 

Es dauerte noch eine Weile, bis ich 
Grace in ihrem Zimmer herumrumoren 
hörte. Ich ging zu ihr hinein und sagte 
harmlos: 

„Na, Grace, wie war's bei Peggy, wie 
findet ihr den Fürsten?“ 

„Sehr lustig war’s“, sagte sie und ließ 
sich nichts Besonderes anmerken. „Ich 
finde, der Fürst ist sehr nett. Und du?“ 

„Ich finde ihn auch sehr nett“, sagte ich 
und dachte: sie hat tatsächlich keine 
Ahnung. Und ich hörte mich schon sagen: 
Kind, dieser nette Fürst will dich heira¬ 
ten ... Aber ich preßte die Lippen zusam¬ 
men und ging wieder hinaus. 

Endlich kam auch Rainier aus dem 
Gästezimmer herunter. Er hauchte einen 
Handkuß auf meine Fingerspitzen und ich 
sagte: „Guten Morgen, Hoheit!" 

Draußen war flimmernder Sonnenschein. 
Wir sprachen ausführlich darüber und 
freuten uns alle über das schöne Wetter, 
der Prinz und John, Dr. Donat, Grace und 
ich. Der Prinz erzählte, daß er zu Hause 
vor dem Frühstück immer sjhwimmen 
gehen würde. 

„Auch im Winter?“ fragte Grace mit 
leisem, vertraulichem Spott. 

„Nein, im Winter natürlich nicht", er¬ 
widerte lachend der Fürst. Im Winter, der 
übrigens an der Riviera sehr mild und 
sehr kurz sei, würde er unten an seinem 
Privatstrand vor dem Frühstück schaufeln. 
Das Schaufeln mache ihm sehr viel Ver¬ 
gnügen. Er sagte, er würde jeden Morgen 


Sand auf seinem Strand zu einem gro¬ 
ßen Haufen schaufeln, dabei sähe man 
man wenigstens, was man geleistet habe. 
Manchmal, wenn er keine Lust zum Schau¬ 
feln habe, führe er mit einem seiner 
schnellen Wagen ein Stündchen durch die 
Gegend. 

„Das können wir hier auch", sagte 
Grace, und der Fürst war sofort einver¬ 
standen. 

Dr. Donat erklärte, er könne leider nicht 
mit, er müsse sofort zurück nach Wilming- 
ton, Pater Tucker würde ihn erwarten. 

Da sieht man's wieder, dachte ich, dieser 
Dr. Donat ist ein taktvoller, kultivierter 
Mensch. Er will den Fürsten und Grace 
endlich einmal allein lassen, und schon 
findet er eine passende Ausrede. 

John und ich, wir standen am Fenster, 
als der Wagen zum Gartentor hinausfuhr. 
Grace saß am Steuer. Neben ihr saß Rai¬ 
nier III. und sonst niemand. Sie waren 
allein. 

„Ob er ihr es jetzt wohl sagt?" fragte 
ich. 

John zuckte die Achseln und pfiff still¬ 
vergnügt vor sich hin. 

„Weißt du", sagte ich, „manchmal habe 
ich den Eindruck, als ob dieser nette, junge 
Prinz ein wenig schüchtern wäre. Das ist 
es, was ihn so sympathisch macht.“ 

„So? Wieso?" 

„Das ist doch klar! Ein draufgängerischer 
Prinz mag bewundernswert, vielleicht so¬ 
gar imponierend sein, aber ein schüchter¬ 
ner Prinz ist einfach sympathisch, da geht 
einem das Herz auf ... Diesen Rainier 
zum Beispiel möchte man am liebsten an 
der Hand nehmen..." 

John lachte, und ich ärgerte mich, daß 
er so laut, so schallend lachte. 

Er sagte: „Laß das lieber bleiben, Mar¬ 
garet. Es gibt Dinge, die selbst ein Prinz 
allein ausschaufeln muß, zumal, wenn er 
sich eine Frau erobern will..." 

Nach einer Stunde kamen sie wieder. 
Sie frühstückten ausgiebig und ich machte 
mir im Hause zu schaffen. John war in den 
Klub gefahren. 

Gegen Mittag verabschiedete sich Prinz 
Rainier, denn Grace hatte für Nachmittag 
und Abend eine Einladung bei Freunden, 
die sie nicht absagen konnte. Sie kam 
aber noch vor Mitternacht nach Hause, ich 
war noch wach und sie setzte sich für ein 
paar Minuten zu mir ins Zimmer. Wir 


redeten nur über belanglose Dinge, aber 
ich merkte ganz deutlich, daß sie mehr auf 
dem Herzen hatte, als sie zugeben wollte. 
Ich drängte nicht, ich fragte nicht, ich 
wartete nur gespannt, ob sie von selbst 
davon anfangen würde. Plötzlich sagte sie: 

„Erinnerst du dich noch an Harper 
Davis?“ 

Ich erschrak zutiefst. Natürlich erinnerte 
ich mich noch an den unglücklichen Jun¬ 
gen. Das lag nun schon zehn oder zwölf 
Jahre zurück, aber so etwas kann man 
überhaupt nie vergessen. Wie, um alles 
in der Welt, kam sie ausgerechnet jetzt 
auf diese traurige Geschichte. 

Damals war sie zwischen fünfzehn und 
sechzehn, und damals hatten wir mit 
Grace allerhand Sorgen. Sie schoß un¬ 
heimlich in die Höhe, sie überragte mich, 
sie überragte Peggy und hörte überhaupt 
nicht mehr auf zu wachsen. Dazu kamen 
die Schwierigkeiten mit ihrer Nase. Dau¬ 
ernd hatte sie was mit der Nase. Kopf¬ 


grippe und einen hartnäckigen Katarrh 
nach dem anderen, und schließlich mußte 
sie auch eine Brille aufsetzen, weil es sich 
herausstellte, daß sie stark kurzsichtig 
war. Nie im Leben hätte ich mir träumen 
lassen, daß aus meiner Tochter Grace 
doch noch die schönste Frau Hollywoods 
werden würde. 

Damals also tauchte Harper Davis auf. 
Mein Sohn Kel brachte ihn mit nach 
Hause, sie waren Schulfreunde. Bald 
merkte ich, daß Harper nicht nur wegen 
Kel kam, sondern eher wegen Grace. Sie 
gingen zusammen zum Rugby-Match, sie 
lernten zusammen tanzen, manchmal gin¬ 
gen sie auch ins Kino und schließlich war 
er ihr Partner auf ihrem ersten Ball. Har¬ 
per war ein großer, stattlicher Junge, 
mindestens eine Handbreite größer als 
Grace, er hatte braune Haare und dunkle 
Augen. Wir hatten ihn alle sehr gern. 
Er kam fast täglich und ich hatte nichts 
dagegen. 


§ 

Bei Schuppen droht Haarausfall! 



Seborin macht «chuppenfrei I 

Seborin - das Haartonicum mit Thio- 
horn - dringt tief in den Haarboden 
ein. Es sorgt für kräftige Durch¬ 
blutung der Kopfhaut und tränkt 
die Haarwurzeln mit hochwirksa¬ 
men Nähr- und Aufbaustoffen. Schon 


nach kurzer Zeit verschwinden die 
Schuppen, das Kopfjucken hört auf, 
das Haar kann ungestört nach¬ 
wachsen. Besorgen Sie sich Seborin 
lieber heute als morgen. Warten 
Sie nicht, bis den Schuppen Schlim¬ 
meres folgt! 


Schuppen stoßen ab. 

Aber Schuppen sind nicht nur etwas sehr 
Häßliches - sie sind vor allem ein Alarm¬ 
zeichen: Wenn Sie nichts dagegen tun, 
können Sie in den kommenden Jahren 
Ihr Haar verlieren. 

Die häufigste Ursache übermäßiger Schup- 
penbifdung sind Funktionsstörungen der 
Kopfhaut. Hautzellen, die eigentlich noch 
leben sollten, sind unterernährt und ster¬ 


ben vorzeitig ab. Da die Kopfhaut der 
Nährboden für das Haar ist, werden oft 
auch die Haarwurzeln in Mitleidenschaft 
gezogen: sie verkümmern, das Haar geht 
aus, es wächst kein neues nach. 

Nehmen Sie Ihre Schuppen nicht auf die 
leichte Schulter, sondern tun Sie etwas da¬ 
gegen. Und tun Sie gleich das, was Tau¬ 
senden und Abertausenden bereits ge¬ 
holfen hat: Nehmen Sie Seborin! 


leitelpartie - bereits 


stark versdiuppt. Wichtige Funktionen der 
Kopfhaut sind gestört, Unterernährung 
gefährdet die Haarwurzeln. 


Nach der Kur: Dieselbe Scheitelpartie - 
völlig sdiuppenfreil Von letzt an genü- 

§en täglich einige Tropfen Seborin, damit 
as Haar ungestört nachwachsen kann. 


Wichtig : Die Zehnfinger- Druckmatsage. 

Eine im „Schwarzkopf-Institut für Haarhygiene" erprobte 
Spezialmassage ergänzt hervorragend die chemisch¬ 
biologische Wirkung von Seborin. Wie die Zehnfinger- 
Druckmassage ausgeführt wird, ist genau beschrieben 
in dem Büchlein, das an jeder Seborin-Flasche hängt. 
Auch Ihr Friseur massiert Sie gern mit Seborin. 


Normalflasche DM 2,20, große Flasche DM 3,50 

... in jedem Fachgeschäft 

Seborin 

macht schuppenfrei! 










Ja-warm anziehen, 
das ist richtig - aber 
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... bitte immer daran denken, wie leicht körper¬ 
liche Frische gerade in winterlicher Kleidung 
verlorengehen kann. Man selbst bemerkt es viel¬ 
leicht nicht einmal - die anderen aber um so 
mehr. Darum lieber sichergehen, Vorbeugen mit 
Rexona! Diese wundervolle Toiletteseife mit 
dem speziellen Wirkstoff desodoriert so intensiv, 
daß der lästige Körpergeruch unterbunden wird. 
Regelmäßiges Waschen mit dieser frischduften- 
den, hautpflegenden Seife schenkt immer ein 
angenehmes Gefühl der Sicherheit und Frische. 
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jjM^ Schmerzen 

1+ r quälen Sie Tag für Tag. Reiben Sie 

Nackenschmerz ein paar Tropfen .Balsam 8* auf die 
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durch die Gewebezeilen und die 
. * *«»"«" Kapillargefähe. .Balsam C' 

Ruckenschmerz ist auch vorzüglich bei Gicht, Heien- 

Das Einziae^mU denaroß. Goldmed. London u. Animerpen ausaezeichnete 

empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzf! Unzählige begeist. u. notariell beglaubigte Dank- 

^ ^-schreiben. Garant, unschädl. Pk. 4,50, Kur-Dopp. Pk.7,50 u. Porto, vollkommen diskr. 

± Versand, (angeb. ob Präp.V zur Vollentw. od. Pröp. F zur Festig.) Jllustr. Prosp gratis, 
ml (für Ärzte Arzt-Literatur). Herstellung unter fachärztl. Kontrolle und unter Aufsicht 
-o|h T j unseres Dr. chem. Voriicht vor Nachahmungen durch minderwertige Mittel. 
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Plötzlich blieb er aus und es hieß, er sei 
krank. Wochen vergingen und der arme 
Junge kam immer noch nicht auf die 
Beine. Jetzt war es Grace, die ihn täglich 
besuchte. Als sie zum erstenmal mit ver¬ 
weinten Augen nach Hause kam, erkun¬ 
digte ich mich, was mit dem Jungen los 
sei. Die Auskunft, die ich erhielt, war er¬ 
schütternd : multiple Sklerose, wahrschein¬ 
lich unheilbar ... 

Grace verwandelte sich in diesen 
Wochen und Monaten von Grund auf. Es 
war, als ob sie aus ihrer Backfischhaut 
geschlüpft wäre. Sie ging kaum noch aus 
dem Haus, außer wenn sie Harper be¬ 
suchte, sie gewöhnte sich die kessen Re¬ 
densarten ihrer Freundinnen ab, sie 
wurde wortkarg, fast menschenscheu und 
litt womöglich noch mehr an ihrer Kopf¬ 
grippe. Als Harper schließlich ins Kran¬ 
kenhaus gebracht werden mußte, kaufte 
sie ihm von ihrem ersparten Geld ein 
Fernsehgerät und saß stundenlang neben 
seinem Bett. Ich konnte sie kaum noch 
dazu bewegen, wenigstens regelmäßig in 
die Schule zu gehen. 

Nach qualvollen Monaten starb Harper 
Davis und Grace konnte diesen Schock 
lange nicht überwinden. 

Vielleicht war es auch diesem Schock 
zuzuschreiben, daß Grace die Aufnahme¬ 
prüfung zum „Bennington College" nicht 
bestanden hat. Später ist wieder und wie¬ 
der schadenfroh erzählt worden, daß sie 
in Mathematik nicht die erforderliche 
Punktzahl erreicht habe. 

Nun gut, mag sein; aber wie sollten 
sich ihre Gedanken auf mathematische 
Formeln konzentrieren, wo sie noch den 
tragischen Tod ihres Jugendfreundes vor 
Augen hatte. 

Mit dem .Bennington College" war es 
also nichts, dafür wurde sie in New York 
auf der „Amerikanischen Akademie für 
dramatische Kunst" sofort aufgenommen. 
Eine Schule, die Stars hervorgebracht hat, 
wie Lauren Bacall, Kirk Douglas und 
schließlich — Grace Kelly. 

Nun, wie kam sie ausgerechnet jetzt 
auf Harper Davis, nach so vielen Jahren, 
nach so ereignisreichen Jahren ... 

„Ich muß noch oft an ihn denken“, sagte 
sie mit einem wehmütigen Lächeln und 
ging hinüber in ihr Zimmer. 

Prinz Rainier III. und Dr. Donat fuhren 
am nächsten Morgen wieder bei uns vor. 
Diesmal gingen die jungen Leute in den 
„Philadelphia Country Club“ frühstücken 
und Peggy schloß sich ihnen an. Abends 
waren wir alle gemeinsam bei meiner 
jüngsten Tochter Lizanne. Es war ein ver¬ 
gnügtes Familien-Abendessen, wobei wir 
uns so weit nahe kamen, daß der Prinz 
inständig bat, ihn doch nicht mehr mit 
„Hoheit“ anzureden. Mr. Grimaldi sei ihm 
schon lieber als der formelle Titel. 

Am nächsten Tag, also Mittwoch 
nach Weihnachten, mußte Grace nach 
New York fahren. Ihr Agent erwartete sie 
dort zu einem Vertragsabschluß, außer¬ 
dem sollte sie noch ein paar Gesangstun¬ 
den nehmen für den Film „Die große 
Welt" („High Society"), den sie mit Bing 
Crosby und Frank Sinatra drehte. 

Rainier und Dr. Donat begleiteten sie. 

„Paß auf", sagte John, als sie weg 
waren und wir in dem großen Haus allein 
zurückblieben, „in New York passiert es, 
New York ist ein heißes Pflaster — auch 
für schüchterne Prinzen." 

„Grace“, sagte ich, und mir war ganz 
weinerlich zumute, „unser letztes Kind 

„Ja", sagte er, „ich glaube, wir sind 
ausverkauft...” 

Wir telefonierten jeden Tag miteinan¬ 
der. Grace und ich. Meistens rief sie zwi¬ 
schen sieben und acht Uhr abends an. 

Sie sagte: „Heute abend gehn wir ins 
.Waldorf Astoria’ essen ..." 

Sie sagte: „Heute waren wir im Thea¬ 
ter und jetzt gehn wir bummeln ... fürst¬ 
lich bummeln." 

Und schon am dritten Tag rief sie: 
„Gott, was bin ich glücklich!" nur soviel: 
„... was bin ich glücklich!“ 

Nun, das hatte ich zwar erwartet, aber 
doch nicht so schnell. „Hallo", rief ich 
atemlos vor Schreck zurück. „Hallo 
Grace, was ist los ... was ist passiert..." 

Weg war sie, als ob sie keine Minute 
zu verlieren hätte. So glücklich war sie. 

Sofort rief ich Pater Tucker in Wilming- 
ton an. 

„Ehrwürden", sagte ich, als er sich end¬ 
lich meldete, „ich glaube, die jungen 
Leute machen Ernst... Hören Sie? . . . 
Hallo, ja — meine Tochter sagt, sie sei 
glücklich, und sie st allein mit ihm in 
New York... Da muß doch was geschehen, 
ich meine, da wäre es schon sehr güt, Ehr¬ 
würden, wenn Sie uns gleich noch mal be¬ 
suchen würden... Ich mache mir jetzt 
















dodi ein wenig Sorgen, Ehrwürden.. . Das 
wächst uns über den Kopf... Schließlich 
weiß doch niemand außer Ihnen, ob der 
Prinz es wirklich ehrlich meint... Uns 
hat er noch nichts gesagt..." 

Auf Pater Tucker konnte man sich ver¬ 
lassen. Schon am nächsten Morgen war er 
da. Es war der 31. Dezember. Bis zur letz¬ 
ten Stunde hielt uns dies Jahr in beklem¬ 
mender Erregung. 

Pater Tucker strahlte übers ganze Ge¬ 
sicht, als sei er der Brautvater. Seine 
munteren Augen flogen hin und her, von 
mir zu John, von John zu mir. „Es sei mir 
gestattet", sagte er, „Ihnen, Mr. John B. 
Kelly, jetzt schon zum Glück Ihrer Tochter 
zu gratulieren und ganz besonders Ihnen, 
Mrs. Kelly." 

Wir dankten und PaterTucker fuhr fort: 

„Monaco ist ein schönes und glückliches 
Land, das schönste und glücklichste, daß 
ich auf meinen weiten Wegen jemals be- 

Der Blick seiner Augen gab uns vorüber¬ 
gehend frei, glitt zum breiten Fenster 
hinaus, und dabei verklärte sich der Ge¬ 
sichtsausdruck des Paters, als sähe er nicht 
die kahlen Bäume, die verschneiten Beete 
eines Gartens im Winter, sondern Palmen, 
in deren weichen Schatten man von der 
Güte und Allmacht des Himmel und des 
Meeres träumen kann. 

„Diese Küste ist ein Paradies", erzählte 
er, „das haben schon die Steinzeitmen¬ 
schen gemerkt. Kein rauher Nordwind 
erreichte jemals die Höhlen, in denen sie 
an steilen Hängen über der Küste hausten 
Übrigens, diese Höhlen der Steinzeit¬ 
menschen gaben der herrlichen Landzunge 
den ersten Namen. ,Les Spelugues' wurde 
sie genannt, nach dem römischen Wort 
spelunca, was soviel wie Kaverne oder 
Höhle bedeutet." 

„Schön und gut“, sagte mein Mann, 
„aber Prinz Rainier III. aus dem Ge- 
sdileche der Grimaldis..." 

„DieGrimaldis kamen später, Mr. Kelly", 
fuhr der Pater unbeirrbar fort. „Zunächst 
kamen die Phönizier. Man wird sich vor¬ 
stellen dürfen, wie diese kühnen Seefah¬ 
rer hier zum erstenmal an Land gingen. 
Sie fanden mit sicherem Instinkt den 
natürlichen Hafen, sie zogen ihr Schiff an 
den Strand, erkletterten die erste Anhöhe 
und waren von dem, was sich ihren Augen 
bot, so begeistert, daß sie sofort daran 
gingen, ihrem mächtigen Gott an dieser 
Stelle einen Tempel zu errichten. Ein Ort, 
wahrhaftig würdig, einem Gott als Wohn¬ 
sitz zu dienen, und so entstand hier ein 
Tempel des Gottes Menoukh, des Sonnen¬ 
gottes der Phönizier, des Vaters allen 
Seins, dem heidnische Opfer gebracht 
wurden. Das war viele Jahrhunderte vor 
der Geburt unseres Herrn. Den Phöni¬ 
ziern folgten die Griechen sozusagen auf 
dem Fuße, auch sie fanden diese Küste 
wunderhübsch und weihten das Heiligtum 
dem Herkules. Sie hatten auch allen Grund 
dazu, denn ihr Herkules, dieser bären¬ 
starke Mann, hat ausgerechnet hier die 
elfte und zugleich schönste seiner zwölf 





den starken Mann und machte ihn un¬ 
sterblich. 

Die Griechen nannten die Kultstätte 
ihres Halbgottes .Tempel des Herkules 
Moenacus", womit wir dem Namen 
Monaco schon ganz nahe sind.“ 

„Er klingt mir schon richtig in den 
Ohren", bestätigte mein Mann, „wie wär s, 
Ehrwürden, wenn wir direkt zu dem 
christlichen Namen übergehen würden." 

„Nein“, sagte Pater Tucker, „erst kamen 
noch die Römer, deren Wege von Rom 
nach Gallien und F 
führten. Kaiser 
seinen endgültigen 
und errichtete eim 
säule, 22 Fuß hoch, d 
LaTurbie weithin zu sehen war. Und nach 
den Römern kamen die wilden Scharen 
der Vandalen, der Goten, der Lombar¬ 
den, und aus Afrika überfielen die beute¬ 
gierigen Sarazenen das glückliche Land." 

Siedend heiß fiel mir jetzt wieder ein, 
daß Rainiers Großmutter eine afrikanische 
Wäscherin gewesen sein soll. Ob Pater 
Tucker davon .wohl etwas wußte? Oder 
vielleicht war überhaupt nichts dran, eine 
gemeine Verleumdung, nichts weiter, die 
schmutzige Phantasie eines Neiders. Jeder 
erfolgreiche Mensch hat Neider. Da ist 
man wehrlos. Wir waren doch auch wehr¬ 
los, als über Grace hergezogen wurde. 
Wer diesen Gerüchten glaubte, mußte an¬ 
nehmen, daß Grace sich schon mit minde¬ 
stens sieben oder acht Männern einge¬ 
lassen und zwei oder drei Scheidungen 
verursacht hat. 

Schon mit Gary Cooper fing es an. Er 
spielte die Hauptrolle in „12 Uhr mittags“. 
Das war der zweite Film, in dem Grace 
mitwirkte, und wir waren alle sehr auf¬ 
geregt. Noch während der Dreharbeiten 
begannen die Gerüchte. Aus allen Ecken 
und Winkeln tuschelte es, die schöne, 
noch nahezu unbekannte Nachwuchsschau¬ 
spielerin Grace Kelly habe dem großen, 
berühmten Cooper den Kopf verdreht, 
man habe sie da und dort zusammen ge¬ 
sehen, in einem Tanzlokal, bei einer 

John to 
derben." 

Hause kam, nahmen wir sie zu dritt rich¬ 
tig ins Gebet, meine Töchter Peggy und 
Lizanne und ich. 

„Sag mal, hast du ihn geküßt?" fragte 
Peggy rund heraus. 

Natürlich hatte sie ihn geküßt, das war 
doch im Film deutlich zu sehen. Das mußte 
sein. Sie war ja die junge Frau des She¬ 
riffs, der sich gleich nach der Hochzeit 
einer gefährlichen Gangsterbande stellen 
mußte. 

„Wie oft hast du ihn geküßt?“, wollte 
Lizanne wissen. 

„Oh", sagte Grace nachdenklich, „etwa 
fünfzigmal." 

„Für den Anfang ganz schön", kicherte 
Peggy. 

„Gar nicht schön“, erwiderte Grace, „es 





seiisä» 

sIEfSöK 





“SF 

s iaH;r 






Matchen Sie’s doch ebenso! 



Kennen Sie das Rezept vieler Frauen, 
die man um ihre Schönheit beneidet? 

,Alle Tage mit BOTANA! ” Machen Sie’s 
doch ebenso! Gönnen Sie sich täglich die 
BOTANA-Natur-Hautpflege. So erfüllt 
sich Ihr Wunsch nach strahlender 
Frische und jugendlichem Charme. 

BOTANA, komponiert aus hauterneuernden 
Kräutern, schönheitsfördernden Wirkstoffen 
und Vitamin F — eine Spitzenleistung 
wissenschaftlich fundierter Kosmetik. 


Natürliche Schönheit verleiht Ihnen die 
BOTANA-Natur-Hautpflege auf Kräuterbasis - 
sie läßt die Haut nicht nur jung erscheinen —, 
sie verjüngt sie tatsächlich und schenkt 
ihr Zartheit und Frische. Nie sollten 
Sie vergessen, vor jeder Creme-Behandlung 
die Haut mit BOTANA-Tonic, dem milden, 
belebenden Gesichtswasser, zu reinigen. 

Eine Probepackung BOTANA-Cremes 
mit Kräuteressenzen und Vitamin F erhalten 
Sie kostenlos; schreiben Sie bitte an die 
Lingner Werke Düsseldorf, Fichtenstr. 51 


BOTANA-Tonic ab DM 2.20 
BOTANA-Nährcreme DM 2.40 
BOTANA-Halbfettcreme DM 2.40 
BOTANA-Tagescreme DM 2.40 




Sie werden mit dem Erfolg zufrieden sein! Andernfalls erhalten Sie, bei Einsen¬ 
dung der angebrochenen Packung an die Lingner Werke, den Kaufpreis zurück. 
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Theben 1400 vor Chr. 


ETWAS BESONDERES... 

VIELLEICHT 



in der blauen Spiegelpackung 


EINE IDEALE ORIENT-ZIGARETTE 


nach „12 Uhr mittags“ von ihrem Mann 
scheiden ließ. Der armen Frau war nicht 
zu helfen, sie glaubte an Gespenster. 

„Nach den Römern versank Monaco im 
Dunkel der Geschichte“, behauptete Pater 
Tucker, „erst zu Beginn des dreizehnten 
Jahrhunderts taucht es an der Seite der 
großen Hafenstadt Genua wieder auf, 
wo sich die großen Patrizierfamilien mit 
Gift und Dolch und Schwert heftig befeh¬ 
deten. Die einen waren für den Papst, das 
waren die Guelfen, die anderen für den 
Kaiser, das waren die Gibellinen. An der 
Seite der Guelfen kämpfte damals bereits 
eine Familie Grimaldi, die Stammväter ^ 
unseres Rainier III. Und da der Kaiser 
damals gerade Oberwasser hatte, mußten 
die papsttreuen Grimaldis Genua ver¬ 
lassen. Gefolgt von einer Schar tapferer 
Getreuer, floh Francesco Grimaldi aus sei¬ 
ner Vaterstadt. Der Weg führte ihn durch 
Monaco, wo Kaiser Heinrich VI. auf der 
Landzunge eine Feste errichtet hatte, die 
damals als uneinnehmbar galt. 

Francesco Grimaldi verkleidete sich als 
Mönch, klopfte an das Tor und wurde 
gastfreundlich eingelassen. In der Nacht 
ließ er heimlich die Schar seiner Getreuen 
in die Burg, zog das Schwert unter der 
Mönchskutte hervor und säbelte die Man¬ 
nen des Kaisers nieder. So fiel Monaco 
in die Hände der Grimaldis, die bis zum 
heutigen Tag dort sitzen, als habe ihnen 
die heidnische Göttin Hebe ewige Jugend 
verliehen." 

Pater Tucker machte eine kleine Pause, 
und ich erschauerte bei dem Gedanken, 
daß der direkte Nachkomme dieses Fran¬ 
cesco Grimaldi jetzt in New York im 
siebenundzwanzigsten Stockwerk eines 
Wolkenkratzers in der Fifth Avenue ne¬ 
ben meiner Tochter sitzt und ihr womög¬ 
lich auch gerade die Geschichte seiner 
Vorväter erzählt. 

„Sehr schön sind diese Geschichten“, 
sagte John ein wenig ungeduldig, „und 
jetzt weiß ich wenigstens, weshalb auf 
dem Wappen von Monaco zwei Mönche, 
die das Schwert schwingen, zu sehen sind. 
Aber jetzt würde ich ganz gern wissen, 
ob dieses Paradies auch heute noch 
Chancen hat. Wiesteht's damit,Ehrwürden? 

Sie werden verstehen, daß mich das mehr 
interessiert als die Wundertaten des Her¬ 
kules." 

Pater Tudcer hob beschwichtigend die 
Hand, als wollte er sagen: gemach, ge¬ 
mach, mein Sohn. 

„Vor genau hundert Jahren", fuhr er 
mit ruhiger, fester Stimme fort, „im Jahre 
1856 setzte sich der Ur-Urgroßvater des 
Prinzen Rainier auf den Fürstenthron von 
Monaco. Das war damals ein bettelarmer 
Thron und die Monegassen sangen fol¬ 
gendes Lied inbrünstig wie eine Hymne: 

Ich bin arm Monaco auf einem Felsen, 

Ich säe nicht, ich ernte nicht, 

Aber essen will ich doch. 

Wo wollten sie säen? Auf dem nackten 
Gestein wilder, karstiger Berge? Und 
wenn sie doch mal was ernteten, wenn sie 
den Steinen in verbissener Arbeit einen 
Sack voll Getreide abrangen, mußte da¬ 
von nidit die Hälfte dem Fürsten abgelie¬ 
fert werden? Stöhnte das kleine Land 
nicht unter viel zu großen Steuerlasten? 

Der Ur-Urgroßvater unseres Prinzen 
hatte großes Verständnis für die Not sei¬ 
ner Untertanen und er brütete auf seinem 
Schloß, wie-er Abhilfe schaffen könnte. Es 
war ein schönes Land, über das er 
regierte, aber diese Schönheit machte -j 
nicht satt. Es gedieh nichts, außer Palmen, 
Blumen und Orangen, es gab kaum ein 
Dutzend Handwerksbetriebe, geschweige 
denn eine Industrie. Nur die Fischer hat¬ 
ten es gut, die holten sich aus dem Meer, 
was sie fürs Leben brauchten. 

Auch das Schloß sah damals traurig aus. 

Die französischen Revolutionäre hatten 
das Schloß wie Vandalen oder Sarazenen 
ausgeplündert und ausgeraubt, so wie sie 
ja schließlich ganz Monaco einfach Frank¬ 
reich einverleibt hatten. Einigen der Gri¬ 
maldis gelang die Flucht ins Ausland, die 
anderen hielten den Kopf unter die Guil¬ 
lotine. Und wahrscheinlich wäre das Für¬ 
stentum Monaco ein für allemal von der 
Bildfläche verschwunden, wenn Fürst Met¬ 
ternich auf dem Wiener Kongreß nicht so 
eifrig danach getrachtet hätte, in Europa 
alles wieder so zurechtzurücken, wie es 
vor der großen französischen Revolution 
gewesen war. Dazu gehörte in Gottes 
Namen auch Monaco mit seinen Grimal¬ 
dis auf dem Thron. 

Trotzdem, von den Schlägen der Revo¬ 
lution konnte sich Monaco während eines 
halben Jahrhunderts nicht erholen, und 
als Prinz Charles II. — so hieß der Ur- 
Urgroßvater unseres Prinzen — das 
Zepter ergriff, sah es ganz besonders 
traurig aus. Aber er hatte eine Idee!" 

„Er hätte den ganzen Ramsch verkaufen 
und nach Amerika auswandern sollen", 






warf John ein. .Bedenken Sie, Ehrwürden, 
was der Mann hier für Chancen gehabt 
hätte — vor hundert Jahren.” 

Pater Tucker hielt dem entgegen, daß 
dadurch Grace wahrscheinlich um die 
Möglichkeit gebracht worden wäre, einen 
echten, regierenden Fürsten zu heiraten. 

Darin mußte ich nun wieder dem Pater 
recht geben. Wahrscheinlich hätte sie über 
kurz oder lang doch einen ihrer Kollegen 
geheiratet und ich wäre darüber nicht sehr 
glücklich gewesen. Ich bin darin ein wenig 
-^altmodisch, ich weiß, aber ich halte nicht 
viel von Schauspielerehen. 

Einmal hat mir Grace mit so einer 
Affäre einen ziemlichen Schrecken ein¬ 
gejagt. Das war im zweiten Jahr ihrer 
^New Yorker Zeit. Sie kam auf der Aka¬ 
demie recht gut voran, sie lernte tanzen, 
fechten, reiten, singen, zwischendurch ver¬ 
diente sie sich ein zusätzliches Taschen¬ 
geld als Modell, weil sie uns zeigen 
wollte, daß sie auch allein zurechtkäme. 
Sie war also von früh bis spät beschäftigt, 
und ich gewöhnte mich allmählich daran, 
daß mein kleines Mädchen allein in New 
York lebte. Zu jedem Wochenende kam 
sie nach Hause und erholte sich zwei Tage 
lang von den Strapazen der Woche. 

Eines Tages merkte ich, daß ihre Ge¬ 
danken in New York spazierengingen, 
während sie wortlos und gelangweilt bei 
uns saß. Ich kannte diese Symptome all¬ 
zugut. 

„Hör mal, Grace", sagte ich, „da ist doch 
sicher ein Mann im Spiel?" 

Das Blut schoß ihr ins Gesicht, sie wäre 
am liebsten auf der Stelle auf und davon 
gegangen, aber dann rang sie sich doch 
zu einem Geständnis durch. 

Es handelte sich tatsächlich um einen 
Mann, und zwar um einen ihrer Lehrer 
auf der Akademie. Sie arbeiteten zusam¬ 
men und er war begeistert von ihrem 
Talent. Nichts schmeichelt einem jungen 
Menschen mehr, als die Bestätigung des 
eigenen Talents. Dieser Lehrer um¬ 
schwärmte Grace mit kühnen Redens¬ 
arten, er prophezeite ihr eine große Zu¬ 
kunft, sofern sie sich ihm anvertrauen 
würde. Grace war überzeugt, daß er, und 
zwar nur er, aus ihr eine große Schauspie¬ 
lerin machen könnte. 

Dagegen konnte ich als Mutter kaum 
etwas sagen. Jedes Wort hätte mehr ge¬ 
schadet als genutzt. In meiner Angst und 
Hilflosigkeit stammelte ich lediglich, daß 
sie doch ganz genau wisse, daß sie tun 
und lassen könne, was sie wolle. . . daß 
wir ihr bestimmt nie verbieten würden, 
den Mann zu heiraten, den sie liebt... 
daß es aber vielleicht ganz schön wäre, 
aus eigener Kraft Karriere zu machen ... 
daß sie noch ein wenig warten solle, 
wenigstens, bis sie die Akademie absol¬ 
viert habe ... 

Wir haben dann nie wieder über diesen 
Lehrer gesprochen. Auch nach ihrer Ab¬ 
schlußprüfung nicht. 

Bald darauf kam ihr Anruf aus New 
York.: „Rate mal, Mutter, was hier los 
ist.. . Ich habe eine Rolle bekommen . . . 
auf dem Broadway. Und ich bin nicht zu 
lang, denn ich spiele mit Raymond 
Massey." 

Lieber Gott, ich danke dir, flüsterte ich 
mir glücklich zu, ich danke dir, daß du 
diesen Raymond Rassey zu einem Riesen 
hast heranwachsen lassen, so daß meine 
lange Grace ihre Rolle bekommen konnte, 
denn wenn sie jetzt Erfolg hat, ist der 
Lehrer der Akademie sicher bald unten 
durch. 

Und sie hatte Erfolg, das Broadway¬ 
publikum klatschte — und das will was 
heißen. Dann kamen die Leute aus den 
Fernsehstudios und boten Grace Rollen 
an, und nach knapp zwei Jahren meldete 
sich Hollywood. Grace drehte ihren ersten 
Film: „Vierzehn Stunden." — Die nächste 
Station war „12 Uhr mittags“ und im Zu¬ 
sammenhang damit die Affäre mit Gary 
Cooper, die keine Affäre war. 

Ich hatte mich von diesem Schrecken 
kaum richtig erholt, als sie schon wieder 
mal aus New York anrief. Wie üblich 
hieß es: 

„Rate mal, Mutter, was los ist." 

„Vielleicht ein neuer Film ...?“ 

„Nicht nur das!" 

Ich fühlte, wie mein Herz mit zwei 
Schlägen aus dem Takt kam. „Was noch?" 
stöhnte ich. 

„Ich fahre nach Afrika!" 

„Nach Afrika!“ wiederholte ich, um es 
ganz richtig zu fassen. 

„Ja, nach Afrika" sagte sie, „in vier¬ 
zehn Tagen geht's los." 

„Mit wem .. . Hailoh, Grace! Mit wem 
fährst du nach Afrika?“ 

„Mit Clark Gable. Und wir bleiben 
wahrscheinlich sechs Monate drüben ... 
Wie findest du das?" 

IFOftrSETZUHO IM NÄCHSTEN HEFTJ 


Nieder mit Lauro! 
Lauro lebe hoch! 


A ufstand in Neapel! Jedenfalls 
sieht es so aus. Der Marktplatz 
der vielbesungenen Stadt ist ein 
Trümmerfeld. Ringsum stehen Barrika¬ 
den. Und an den Häuserwänden kle¬ 
ben Plakate „Weg mit Achille Lauro* 
oder „Es lebe Bürgermeister Laurol* 
Dabei ist das Ganze nur ein verhält¬ 
nismäßig harmloser Ausbruch südlän¬ 
dischen Temperaments. Lauro, das 
Schreckenskind unter den italienischen 
Stadfvätern, hatte über Nacht 200 
Steineichen fällen lassen, die seit ISO 
Jahren in großen schattigen Ovalen 
die ,Piazza Municipio' umstanden, den 
Platz zwischen Rathaus und Hafen. 
Achille Lauro kann sich allerhand er¬ 
lauben. Als steinreicher Reeder, als 


Erbauer eines Armen-Dorfes, als Füh¬ 
rer der monarchistischen Partei und als 
weit über die Gemeindegrenzen be¬ 
kannter Gegner der Bürokratie steht 
er verhältnismäßig gesichert da. — 
Diesmal ging er aber offenbar doch 
einen Schritt zu weit. Er gab nämlich 
seinen Gegnern ein einleuchtendes 
Argument: „Lauro will nur vom Amts¬ 
zimmer aus sehen, wie seine eigenen 
Schilfe einlaufen. Datür opferte er ein 
Charakteristikum unserer Stadt!" Ein 
Prozeß wird die Folge sein: „Hat der 
Bürgermeister als Baumfrevler gegen 
das Naturschutzgesetz verstoßen?" Ita¬ 
liens Kultusminister Rossi ist in Neapel 
eingetroffen: „Hoffentlich läßt Lauro 
uns wenigstens den Vesuv stehen!" 



Achille Lauro: Ein Mann der raschen Tat 



Gestutzte Steineichen (oben, vor dem Quergebäude) ließ Bürgermeister Lauro während der Dunkelheit fällen, damit seine politischen Gegner den 
Baumfrevel nicht verhindern konnten. Am nächsten Morgen war der Platz vor dem Rathaus von Neapel ein Trümmerfeld (unten). Lauro: „In den 
Eichen waren die Läuse. Ich baue euch von meinem Geld schöne Blumenrabatten und einen langen Fußgängertunnel!“ - „Wozu?" fragen die Neapolitaner 














Rossana Podesta (oben und Titelbild), der Star Allster Warners, lächelt in 56 Ländern von der Leinwand 

Jack Warners Freud und Leid 



M it dem Massenstart des 
Films ,Die schöne He¬ 
lena' (eiert der ameri¬ 
kanische Produzent und Mil¬ 
lionär Jack L. Warner dieser 
Tage Finanztriumphe. In 56 
Ländern lächelt die Haupt¬ 
darstellerin Rossana Podesta 
in klassischer Schönheit von 
der Leinwand. Aber auch im 
Familienleben des Chefs der 
Firma Warner Brothers sieht 
es verhältnismäßig freund¬ 
lich aus. Seit drei Jahren 
nimmt Tochter Barbara am in¬ 
ternationalen Gesellschafts¬ 
leben teil. Eine Verlobung 
und ein fast gewon¬ 
nener Prozeß sind das 
vorläufige Ergebnis 
ihrer Tänze und Flirts 
zwischen Miami und 
Monte Carlo. Die Ver¬ 
lobung feierte sie 
kürzlich in Hollywood 
mit Claude Terrail, 
dem Besitzer des 
berühmten Pariser 
Schlemmerlokals „Tour 
d'Argent”. Bei dem 
Prozeß liegen die 
Dinge nicht ganz so 
einfach. Während der 
ersten Party, die Bar¬ 


bara 1953 in der Riviera- 
Villa ihres Vaters geben 
durfte, entschuldigte sich der 
damalige Favorit des Mäd¬ 
chens für ein paar Minuten, 
stieg mit einem Freund eine 
Etage höher — und plün¬ 
derte den Tresor. Um eine 
halbe Million DM reicher, 
tanzte er weiter. Michael 
Caborn-Waterfield — so 
heißt jener mißratene Jüng¬ 
ling aus bestem englischen 
Hause (links) — lehnt es 
vorerst ab, vor dem in 
Grosse (Südfrankreich) ta¬ 
genden Gericht zu erscheinen. 



Verlobung und 

Prozeß: Barbara 

Warner, Tochter 
des Filmmagnaten 



Claude Terrail 

Besitzer des „Tour 
d'Argent", erober¬ 
te Barbaras Herz 


Ruf Westk 

Sowjefflieger rammte über 


E s war wie ein Spuk am hell¬ 
lichten Tag. Erschreckt sahen 
die Bauern von Pamhagen 
an der österreichisch - ungari - 
sehen Grenze zum Himmel: über 
ihren Köpfen tobte ein Luft¬ 
kampf. Vier Düsenjäger des so¬ 
wjetischen Typs Mig 15 hatten 
sich über österreichischem Bo¬ 
den ineinander verbissen. Zwei 
Sowjetpiloten verfolgten zwei 
fliehende ungarische Flugzeuge. 
Durch das Heulen und Jaulen 
ihrer Motoren klang das Bel¬ 
fern einer Bordkanone. Und 
dann stieß eine Maschine plötz¬ 
lich wie ein Habicht auf die 
zweite nieder, die auf Westkurs 
abgedreht hatte, und rammte 
sie. Der getroffene Pilot ver¬ 
suchte noch zu landen. Aber er 
raste gegen einen Heuschober, 
seine Maschine explodierte und 
verbrannte mit ihm. Als beide 


Flugzeuge bereits zerschellt wa¬ 
ren, hing noch immer ein wei¬ 
ßer Punkt am Himmel. Es war 
der sowjetische Hauptmann 
Nikolai Konoklow, der sich mit 
dem Fallschirm rettete. Sein 
Auftrag war erfüllt, österreichi¬ 
sche Gendarmen empfingen ihn 
auf der Erde, ein Auto brachte 
ihn nach Wien zur sowjetischen 
Botschaft. Zwei Tage später war 
er schon wieder in Ungarn, be¬ 
reit zu starten, um jeden unga¬ 
rischen Flieger vom Himmel zu 
holen und in den Tod zu jagen, 
der versuchen sollte, den West¬ 
kurs in die Freiheit zu wählen; 
so, wie es der junge Offizier 
versucht hatte, der bei Pam¬ 
hagen mit seiner Maschine ver¬ 
brannte. Nur einem gelang die 
Flucht: die vierte Mig entkam 
mit unbekanntem Ziel den bei¬ 
den sowjetischen Luftpolizisten. 



Kaltblütig rammte der Sowjetpilot Konoklow die Mig 15 des flüchtenden 




urs steht der Tod 

Österreich flüchtenden ungarischen Düsenjäger 



Er hätte Sich retten können. Ebenso wie der ihn verfolgende Sowjetpilot Konoklow (Bild rechts), der von den öster¬ 
reichischen Behörden wie ein Luftheld behandelt wurde, hätte der ungarische Flüchtling nach dem Rammstoß noch mit dem 
Fallschirm aus seiner todwunden Mig IS springen können. Da aber sein Flugzeug direkt auf das Dorf Pamhagen zusteuerte, 
versuchte er eine Katastrophe zu verhindern und blieb am Steuerknüppel bis er freies Feld erreicht hatte. Doch beim 
Aufprall explodierte der Düsenjäger. Mit ihm verbrannten auch die Papiere des Piloten. Sein Schicksal blieb namenlos 




ungarischen Offiziers, nachdem der Verfolger vergeblich versucht hatte, ihn abzuschießen. Ein zweiter Düsenjäger aber entkam den beiden sowjetischen Grenzwächtern Zeichnung: Gü 





■j r j. ytA RCVnD7lirT RI nun — ob es sich nun um Salonlöwen, oder wie hier um ein Schoßhündchen handelt. (Aus- 
L JA DCTUKZUvI d LUN U nähme von der Regel: Porfirio Rubirosa). Zur Erinnerung an eine Ballnocht in London 
schenkte ein blonder Gentleman namens Michael Butler der schönen Filmschauspielerin Zsa Zsa Gabor das blondgelockte Hündchen Suzie. 
Suzie ist ein zwei Jahre alter Yorkshire-Terrier und kostete den stürmischen Verehrer ganze viertausend Dollar. Nicht genug damit: Michael 
Butler flog in seinem Privatflugzeug Uber den Atlantik, um sein kostbares Geschenk samt Stammbaum persönlich in Hollywood zu überreichen 



STUDIENHALBER %£££ 

sische Schauspieler Bernard Blier („Vor der 
Sintflut") in einer schwarzen Soutane drei Tage 
lang durch die Straßen von Rom. Bernard wird 
in seinem nächsten Film „Offenbarung" einen 
Pater spielen und wollte sich vorher von seiner 
Begabung für diese Rolle überzeugen. Nie¬ 
mond in Rom erkannte den nachgemachten Pater 


C iv| | rnrunrr ■ rwi i//»li hätte der 14jährige New Yorker Schuljunge Ge- 
fcl“ LCDtNUtJ LcAIKUN orge Wright sein müssen, um alle Fragen des 
großen amerikanischen Fernsehquiz beantworten zu können. Obwohl George mit seinem Vater 
den gesamten Inhalt des Lexikons wie Vokabeln büffelte und schließlich von Bach bis Zatopeck 
alles wußte, konnte er den letzten Fragenkomplex, dessen Beantwortung ihm 100000 Dollar 
eingebracht hätte, nur zum Teil beantworten. Er vergaß die Namen von zwei berühmten Base¬ 
ballspielern und kannte die sechs brandenburgischen Konzerte Johann Sebastian Bachs nicht. 
Mit einem Trostpreis von 25 000 Dollar kehrte er nach Hause zurück. „Für einen Teil des 
Geldes kaufe ich meiner Familie ein Auto. Den Rest spare ich", erklärte der glückliche Verlierer 



Lektion für Dr. Seebohm 

Jetzt dürfte sogar der Bundesverkehrsminister gelernt 
haben, was Pressefreiheit ist. Ein Münchner Gericht 
gab ihm Unterricht in diesem Fach. Es sprach in der 
Berufungsinstanz Chefredakteur und Zeichner des 
„Simplicissimus" von der Anklage frei, sich mit der 
Karikatur „Schiene, Straffe und Tod” (oben) der üb¬ 
len Nachrede gegen Dr. Seebohm schuldig gemacht 
zu haben. Begründung: die Presse hat das Recht, 
auf Mifjstände oder vermeintliche Mifjstände hinzu¬ 
weisen. Der Stern schrieb in Heft 47/195$ angesichts 
des Massensterbens an Bahnübergängen: „Das ist 
fahrlässige Tötung, Herr Dr. Seebohm!" Auch diese 
Warnung nahm Dr. Seebohm lediglich zum Anlaf), 
beleidigt zu sein und Anzeige zu erstatten. Wäh¬ 
rend unser Verkehrsminister solcherart die Gerichte 
beschäftigt, hält der Tod weiterhin furchtbare Ernte: 
in den letzten zwei Monaten kamen bei Unfällen 
an unbeschrankten Bahnübergängen zwanzig Men¬ 
schen ums Leben. 57 wurden schwer verletzt. 



■ficlhJE nnc A rUCLl - S roße Wirkungen hotten die 
MtlNt UKJAcntn Propagandaballons, die vom 
Sender „Freies Europa" mit Flugblättern in die Ostblockstaaten ge¬ 
schickt wurden. Eine tschechische Agentur verbreitete die Nachricht, 
daß die Nachtflüge der CSR-Fluggesellschaft eingestellt werden muß¬ 
ten, weil die Propagandaballons den Flugverkehr gefährdet hätten. Die 
tschechische Regierung reichte nun eine Beschwerde bei den Vereinten 
Nationen ein, während „Freies Europa"gleichzeitig versichert, daß die 
Ballons gar nicht die Höhe der Flugverkehrsrouten erreichen könnten 


















Unser Preisausschreiben: 

WER SCHREIBT 
DIE SCHÖNSTE 
GESCHICHTE! _ 


ist der Hauptdarsteller 
eines neuen Films, über 
den wir heute berichten 


Heft 5 * Beilag« 


Kinder haben Sternchen gern — Sternchen ist das Kind vom Stern 



Jonathan Ashmore 


q von leinem Valor. .De 
im aber lief) sein Vale 

iah, bol Jonathan lofo 
i in .Voller Wunder i»t de 


Sternchen kommt ins Haus gelaufen — brauchst Dir nur den Stern zu kaufen 













Wie viele Verkehrssünder findet Ihr? 

Alle Späher und Sternchenkinder dürfen raten 




schluf) für dieses Rätsel ist der t5. 
Februar (Poststempel). Was es iu ge¬ 
winnen gibt, lest Ihr weiter unten. 

also die Augen aull (UFAUC/ENA). 



1. Preis: ein Esprel)-Fahrrad 

2. Preis: . .eine Armbanduhr 
2. Preis:., ein Fotoapparat 

4. Preis: ein Füllfederhalter 

5. -25. Preis: ein Jugendbuch 
2«.—50. Preis: ... Buntstifte 




wenner selnemVateHnd«'KüUreftelXn darf.*DleArbeH h |na*tThm*rieslgan Spahl’ 


Georg und diegrofjen Fässer 

Ein 4jähriger hilft seinem Vater in der Küferei 

Der kleine Georg ist erst 4 Jahre alt, und wenn er erzählt, dal) er 
Fässer rollt und seinem Vater in der Küferei hilft, lachen ihn alle aus. 
Und dabei ist es wahr) Die Arbeit ist nicht leicht, man muf| gewandt 
sein, um die Fässer in die gewünschte Richtung zu rollen. Aber Georg 
macht sie solchen Spaf), daß immer alles gut geht. Die Küferei oder 
Böttcherei ist ein sehr alter Beruf, den es heule nur noch selten gibt. 
Der Küfer stellt Fässer, Waschzuber, Kannen und Tonnen her. Schon 
Georgs Urgroßvater üble diesen Beruf aus. Vielleicht tritt ja Georg 
auch eines Tages in seine Fußstapfen! Er wird bestimmt ein guter Küfer. 



iStcmcficnzoo 



Die merkwürdigsten Tiere, die Euch im Stern¬ 
chenzoo bisher begegnet sind, stammten aus 
Australien. Auch heute zeigen wir Euch wieder 
einmal zwei Tiere, die in dem grünen Erdteil zu 
Hause sind: Kragenechse undSuppenschildkröte. 


Dieses ist die Kragenechse, ein Tier Australiens. 

Sieht sie nicht furchterregend und gespenstisch 
aus, die australische Kragenechsel Wenn man 
sie anschaut, glaubt man gar nicht, daß sie 
im Grunde ein ganz harmloses Geschöpf ist. 
Die Kragen- oder Drachenechse ernährt sich in 
der Hauptsache von Käfern. Ein wenig beißen 
kann sie natürlich auch, aber sie wird ja nicht 
als Haustier gehalten wie eine Schildkröte, die 
wir unten abgebildet haben. Es ist die beliebte 
Suppenschildkröte, das heißt, daß aus ihrem 
Fleisch eine wohlschmeckende Suppe bereitet 
werden kann. Die Schildkröte, die bei uns 
schon für 5 DM gekauft werden kann, ist aber 
nicht diese, sondern die griechische Land¬ 
schildkröte. Die letztere frißt gebratene und 
gekochte Kartoffeln, 

Salat, Apfel, Toma¬ 
ten, In Milch oder 
Wasser eingeweich¬ 
tes Brot, Löwen¬ 
zahn und Gemüse. 

Eine ganze Menge! 

Sie trinkt Wasser 
oder Milch. Man hält 
sie in einer Kiste 
mit Erde und Moos 
oder, wenn möglich, 
im Garten. Es gibt im 
ganzen über 250 Ar¬ 
ten von Schildkröten. ' Eine Suppenschildkröte. 
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Wer schreibt die 
schönste Geschichte? 


Die Tulpe, der Bindfaden, der Mond 

I n dem Gewächshaus des Gärtners Hopp wachte 
eine Tulpe, die gerade tief geschlafen hatte, auf. 
„Nanu", dachte sie, „der Mond steht doch sonst 
immer zwischen den Bäumen, und heute ist er 
nicht dal" „Doch", sagte da eine Stimme neben 
ihr, „er liegt im See, denn er ist heruntergefal¬ 
len. Ich bin der Bindfaden, der ihn hielt. Willst 
Du mir helfen, ihn zu rettent” „Ja", sagte die 
Tulpe, „ich weifj auch schon wie." „Na", sagte 
der Bindfaden neugierig, „wie denn!" „Pafj auf", 
antwortete die Tulpe, „ich wecke alle Blumen, 


Der Heger, der Turm, die Apfelsii 

Das sind nun die Wärter, aus denen ihr eine G 
schichte schreiben sollt. Jedes Wort mufj wenl 
stens einmal darin Vorkommen, sonst gilt es nie 
Ihr kännt Eure Phantasie spielen lassen, die G 
schichte kann lustig, nachdenklich, spanne 
sein, die Hauptsache ist, sie gefällt Euch und u 
und die drei Wärter kommen darin vor. Letz 
Einsendetermin ist der 15. 2. 1956. Vergebt ni< 
Eure genaue Adresse und Euer Geburtsdati 
anzugeben. Ihr schickt Eure Geschichte ansStei 
dien, Hamburg 1, Pressehaus. Die besten werd 
mit schönen Preisen belohnt: 1. Preis: 50 D 
2. Preis: 30 DM, 3. Preis: 20 DM. Weitere 15 G 
winner bekommen Bücher. Also, nehmt Ei 
gleich Papier und Füller und fangt an! Wir wi 
ten schon gespannt auf die ersten Einsendung, 




Kinderpost im 
Klassenzimmer 

Das gibt es in London 





















































ROMAN VON TRUDE WEHE 

Copyright by Georg Wettermann Verlag, Braunschweig 


Immer ist das Geheimnis um die 
Kiste noch nicht geklärt worden. 
Pepe meint, dalj vielleicht ein Geist 
darin steckt, aber die anderen la¬ 
chen Ihn aus. Fred und Florlta be- 
schließen, bei der Kiste tu wachen. 
Plötzlich sehen sie einen Angler, der 
auf sie tukemmf und dann in ihrer 
Höhle verschwindet. Was jetzt tunt 


5. Fortsetzung 

N idits wie hinterher“, flüstert 
Fred, Wir schleichen vor¬ 
sichtig über das harte Ge¬ 
stein. — -Bude dich doch“, sagt 
Fred leise. 

.Glaubst du, es ist der Geist?“ 
.Klar. Aber einer aus Fleisch 
und Blut. Und er stinkt nach 
Fischen.“ 

Jetzt sind wir in der Höhle. 
Wahrhaftig, der Angler hat die 
Felsplatte zur Seite geschoben 
und ist in die Grotte hinein¬ 
gestiegen. 

Ich greife nach Freds Hand, 
so nähern wir uns dem Spalt. Er 
ist weiter, als wir ihn öffnen 
konnten, so daß es gut hell in 
der Höhlung ist. Der Mexikaner 
kniet vor der Kiste und packt 
bedächtig sein Angelgerät, Blech¬ 
büchsen und einen kleinen Eimer 
hinein. Auch einen zusammen¬ 
gerollten alten Sack holt er aus 
dem Korb. Dann verschließt er 
die Kiste und steht auf. 

Fred kann sich nicht mehr 
haltenj er prustet laut los. 

Der Mann dreht sich langsam 
nach uns um. 


„Na, Kinder“, sagt er bedäch¬ 
tig, „habt euch wohl schon den 
Kopf zerbrochen, was in der 
Kiste ist? Hab's wohl bemerkt, 
daß ihr den Felsblock verschoben 
habt. Nun wißt ihr ja Bescheid.“ 
„Ja." Fred lacht. „Sie bewah¬ 
ren da Ihr Angelgerät auf.“ 
„Muß einen langen Weg ma¬ 
chen, da ist es leichter für mich, 
hier alles an Ort und Stelle zu 

„Aber Sie waren doch sonst 
nicht hier“, sage ich. 

„Doch, Nlfia, immer wenn ich 
Nachtschicht habe. Dann gehe ich 
in der Frühe her und mittags 
mache ich Schluß.“ 

„Deshalb haben wir Sie noch 
nie in die Höhle gehen sehen, 
um die Zeit sind wir nämlich 
nicht hier", erklärt Fred. „Wir 
spielen in den Höhlen.“ 

„Weiß ich, weiß ich. Achtet ein 
wenig auf die Kiste, hört ihr?“ 
„Geht in Ordnung“, versichert 
Fred, und ich füge schnell hinzu: 
„Wir spielen, es ist ein Gold¬ 
schatz in der Kiste, den wir be¬ 
hüten müssen." 

Der Mexikaner verzieht sein 
gelbes faltiges Gesicht zu einem 
Grinsen. 

„So ist es recht, Paloma. Wollt 
ihr einen Fisch mitnehmen?“ 
Wir danken beide. Er legt sei¬ 
nen breiten, aus Palmblättern 
geflochtenen Hut wieder oben 
auf den Korb, hebt ihn mit 
einem Ruck auf den Kopf und 
steigt langsam über Geröll und 
Gestein nach oben. 


„Fredl“ 

Wir werfen uns lang über un¬ 
seren Steintisch und lachen wie 
toll. 

Da fällt ein Schatten über uns. 

Pepe steht am Höhleneingang. 

„Hast du deinen Geist noch 
gesehen?" ruft Fred ihm ent¬ 
gegen. „Er trägt einen Korb mit 
Fischen auf dem Kopf.“ 

„Ich hatte Angst um euch", 
sagt Pepe. Er sieht ganz verstört 

Immer wieder lachend und 
prustend erzählen wir ihm, wem 
die Kiste gehört, und was für 
Schätze sie birgt. 

Pepe atmet tief auf, dann muß 
auch er lachen. 

„Wir sind jetzt Schatzhüter“, 
erkläre ich. „Wir haben eine 
richtige große Aufgabe bekom¬ 
men. Wehe den Flußpiraten, die 
sieh unserer Höhle nähern. Wir 
müssen hart und grausam 
werden.“ 

„Bravo“, sagt Fred. 

Pepe sieht mich erschrocken an. 


Ich habe mir im Hühnerstall, 
hinter vier losen Brettern, ein 
Versteck eingerichtet. Darin lie¬ 
gen Gürtel, Ledertasche und 
Lasso, das ist meine Ausrüstung. 
Wollen wir an den Fluß, so gehe 
ich erst in den Stall und mache 
mich fertig. So ist es auch heute. 

Marion sitzt in der Schaukel, 
sie singt mit heller Stimme 
eines ihrer selbstgemachten Lie¬ 
der von Englein und Blumen. Sie 
wird nie ein Grottenjäger, nie! 

„Marion, komm, wir gehen!" 

Aber sie singt ruhig weiter. 
Sie kommt in letzter Zeit nur, 
wenn ich ihr etwas schenke. Mir 
fällt ein, daß sie gern meinen 
alten Leinengürtel haben möchte. 
Schließlich ist sie ja mein Adju¬ 
tant, da kann sie ihn als Abzei¬ 
chen gern tragen und fühlt sich 
dann auch wichtiger. 

„Du kriegst den Gürtel und 
zwei Glücksmünzen, wenn du 
jetzt gleich mitgehst.“ 

Sie schaukelt sofort langsamer 
und hört auf zu singen. 

Sie fängt wieder an zu schau¬ 
keln. 

„Der Gürtel ist noch sehr gut: 
ich könnte ihn auch Pepe geben“, 
sage ich gleichgültig. 

„Meinetwegen kannst du ihn 
mir schenken. — Papi!“ jubelt 
sie gleich darauf. 

Välgame Dios, krieg ich einen 
Schreck! Was will Papi denn 
jetzt im Garten? Das tut er doch 


mehr, meine Ausrüstung abzu¬ 

legen: er hat auch sofort alles 
gesehen. 

„Aha, dahin wanderten also 
die Glücksmünzen", sagt er, und 
sieht überrascht auf meinen 
prächtigen Gürtel, „und ein Lasso 
hast du auch. Kannst du es denn 

Ich nicke. 

„Los, zeig mal deine Kunst! 
Da unten an dem Baum der lang 
hervorspringende Ast —“ 

Ich bin begeistert von Papi. 
Sofort gehe ich in die richtige 
Stellung, nehme das Lasso auf¬ 
gerollt in die linke Hand, erfasse 
mit der rechten die Schlinge so, 
daß sich das Seil leicht darum 
legt, drei-, viermal. Und dann 
dreht sie sich plötzlich in einem 
offenen Kreis über meinem Kopf, 
immer schneller, immer schnel¬ 
ler. Ein Ruck, Schlinge und Seil 
sausen durch die Luft und ... 

„Bravo!“ ruft Papi, „schade, 
daß es nur ein Ast und nicht das 
Hinterbein eines Wildpferdes 
ist. Sag mal, Florita, wo hast du 
denn das Lassowerfen gelernt?" 

„Ach . . .", sage ich gedehnt, 
„ich habe es oft im Kino gesehen, 
und dann habe ich es selber ver¬ 
sucht. Es ist nicht schwer, man 
muß nur erst den richtigen 
Schwung heraushaben.“ 
„Allerhand“, lobt Papi. „Und 
von wem hast du das Lasso?“ 
„Pepe hat es mir besorgt.“ 
■Wer ist Pepe?“ 

„Mein mexikanischer Freund." 
„So, so“, sagt Papi. Er legt die 
Hand unter mein Kinn, hebt es 
hoch und sieht mich fest an. 

„Ich wünsche nicht, daß meine 
Tochter wie ein Cowgirl heran¬ 
wächst. Mir scheint, es wird höch¬ 
ste Zeit, daß die deutsche Kolo¬ 
nie wieder einen Lehrer bekommt. 
Andernfalls muß ich dich in die 
Staaten oder nach Deutschland 
schicken. Wenn man elf Jahre 
alt geworden ist, dürfte es wohl 
an der Zeit sein, etwas Ordent¬ 
liches zu lernen.“ 

Er geht hinüber zu Marion und 
gibt ihr einen tüchtigen Stoß. Die 
Schaukel fliegt himmelhoch. Ma¬ 
rion kreischt vor Entzücken, und 
Papi lacht. 

„Ich komme, um mich von euch 
zu verabschieden. Ich fahre einige 
Tage, vielleicht auch länger, nach 
Torreon. Seid hübsch brav und 
macht Mammi keinen Kummer." 

Dabei sieht er mich an. Natür¬ 
lich, wenn etwas schiefgeht, hat 
Florita die Schuld. 


Aus unseren 
Sternchenclubs 

Cin Sternchenclub-Kapitän, 
^übrigens ein Mädchen, das 
aber nicht genannt werden 
möchte, ist verzweifelt über 
ihre Dicke.„Es ist wirklich ent¬ 
setzlich mit mir*, schreibt un¬ 
sere Freundin aus Koblenz, 
„ich werde bald 16 Jahre alt 
und habe immer Hunger. Ich 
versuchte weniger zu essen, 
aber wenn ich etwas zum Essen 
sehe, dann bin ich nicht stand¬ 
haft genug. Erblich belastet 


bin ich nicht. Was soll ich nur 
tun?’ — Liebe mollige Stern- 
chenfreundinl Lieber etwas 
mehr, als zu wenig. Wenn Du 
nicht gerade einen Herzfehler 
hast, quäle Dich nicht wegen 
Deiner Körperfülle. Wenn das 
Leben aufregender wird, 
nimmst Du sowieso ab. Ich 
würde Dir raten, gehe mor¬ 
gens zu Fufj zur Schule, dann 
hast Du Bewegung und frische 
Luft, ifj viel Obst, nicht so viel 
Brot, Kuchen und Kartoffeln 
und treibe Sport. Ob es der 
Rudersport oder ein anderer 
ist, bleibt gleichgültig. Viel¬ 
leicht ist die ausgleichende 


Gymnastik noch am besten. 
Ein bifjehen zusammenreifjen 
im Essen und im übrigen nicht 
so zu Herzen nehmen, das ist 
mein Rat. Dein Sternchen. 


„Bücherwurm* hat Rosemarie 
Bruns aus Braunschweig, Glück- 
strafje 11, ihren Club genannt. 


Ein Kohlemikrophon hat Ka¬ 
pitän W. Kraus, Augsburg 10, 
Krumperstrafje 7, selbst ge¬ 
bastelt. Jeder, der auch eines 
bauen möchte, kann sich mit 
dem Kapitän in Verbindung 



Mucke Bekommt immer mehr Freunde. Gerade hatte sie den Dackel Oskar kennengelernt, da 
kommt der kleine siamesische Kater Ramses zu Besuch. Werden sich die beiden vertragen! 


Ärgerlich rolle ich mein Lasso 
wieder zusammen. 

Warum hat Papi sich erst ge¬ 
freut und dann gleich wieder 
über die Schule geredet? Es ist 
doch nicht meine Schuld, daß sie 
keinen deutschen Lehrer finden. 
Herr Hahn hat immer gesagt, ich 
sei seine beste Schülerin, und ich 
lerne auch gern. Aber Papi glaubt 
nur Schlechtes von mir. Er liebt 
mich nicht. 

In diesem Augenblick pfeift 
Fred Hayes hinter der Mauer. 
Es ist der Pfiff der Grottenjäger. 
Keiner bringt ihn so gellend her¬ 
aus wie Fred Hayes. Es ist, als 
ob eine Zikade überschnappt. 
Nicht einmal seine Trillerpfeife 
ist so laut. 

Ich sause an das Loch. Richtig, 
da steht er mit Pepe und den 
anderen. Sie haben einem Jun¬ 
gen die Hände auf dem Rücken 
gefesselt. Es ist Johnny Gar- 
bero. Hätten sie den nicht laufen 
lassen können? Müssen sie aus¬ 
gerechnet Johnny schnappen? 
Wir wissen doch alle, daß er viel 
lieber bei uns wäre. Und dann 
ist er Marions Freund und Lily 
Garberos Bruder. Aber danach 
darf ein Capitano wohl nicht 

Ich habe immer Angst, Fred 
Hayes könnte wieder sagen, ich 
sei nicht hart genug. 

„Wir haben den Spion!" schreit 
Fred. „Auf frischer Tat ertappt. 
Er krabbelte auf allen vieren in 
unsere Höhle hinein. Pepe und 
ich wollten gerade unser Ge¬ 
heimzeichen verstecken, es lag 
noch offen auf dem Stein.“ 


Ramses aus Siam besucht unsere Mücke 



Johnny Garbero in der Mitte 
erreichen wir unsere Höhle und 
setzen uns, wie Indianer, mit 
untergeschlagenen Beinen um 
den flachen Stein. Nur Johnny 
muß stehen. Als Marion aufsteht 
und sich stumm neben ihn stellt, 
müssen alle lachen. 

„Sie hält zu ihrem Bräutigam“, 
sagt Fred. 

Daran hätte ich denken müs¬ 
sen! Es war ja ihr Bräutigam! 


Im nächsten Sternchen lest Ihr, 
wie dieGrottenjäger den klei¬ 
nen Johnny von den Flufjplra- 
ten bestrafen, well er spio¬ 
niert hat. Diese Bestrafung wird 
noch vieles nach sich liehen. 

























